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Vorwort. 

Die erste Anregung zu cinor neuen Bearbeitung der römischen 
QrtsUnii'Ic vnn Köln ist durch die Aufzeichnungen römischer Fnndc 
gegeben worden, welche gelegentlich der seit dem Jahre 1887 in 
der Ausfuhrung begriffenen Anlage einer geregelten unterirdischen 
Entwässerung der Stadt durch den diese Hauten leitenden Bau - 
inspektor Steuern agcl gemacht wurden. Fast das ganze Gebiet 
der ersten städtischen Ansicdlung wurde innerhalb der jetzigen 
Strassenztlge bei diesen Bauarbeiten durchschnitten und die zahl - 
reichen Beobachtungen der Bodenverhältnisse, der Spuren antiker 
Fussböden, Mauern, Kanäle und Strassen, sowie die Aufdeckung 
der römischen Stadtmauer an den vcrscliicdcnstcn Stellen und die 
Feststellung von Thor- und Thurmresten in derselben rechtfer- 
tigten die Erwartung, dass es gelingen werde, die wissenschaftliche 
Erkenntnis« von den Verhältnissen der frühesten Gründung unserer 
Stadt mehr wie bisher unabhängig von allerlei Vcrronthungen auf 
dem Boden des Thatsüehlichea zu begründen. Demgeniäss wurde 
im Anfange des Jahres 1891 unter den beiden Verfassern eine ge- 
meinsame Bearbeitung der damals vorliegenden Aufnahmeskizzen 
mit ausführlicher Darstellung der Fnndherichtc verabredet. Bei 
näherem Eingehen auf den Gegenstand erwiesen sich jedoch die nur 
bei Gelegenheit der Kanalarbeiten gewonnenen Ergebnisse als nicht 
ausreichend fttr den beabsichtigten Zweck, da die Durchschncidung 
der hierbei allein in Bcti-acbt kommenden öftW.lielip.n Stramen und 
Plätze mit den schmalen, durch Bohlwände fest eingebauten Kanal- 
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grüben selten die weitere Verfolgung einmal aufgefundener Koste 
gestattete und da man aueb bei der gegebenen Tieflage der Kanüle 
nicht immer bis auf den Bauliorizout der rOmisclien Stadt und atif 
den ursprünglichen, gewachsenen Boden hinabgelangtc. So wurde 
die gemeinsame Arbeitsthätigkeit dabin erweitert, das» eine Unter- 
sucbuug und Aufnabmc aller in den Hausgrnudstüeken noch sicht- 
baren, den Verfassern bekannt gewordenen, römischen Baureste 
durchgeführt, sodann eine eingehende Beachtung den Abbruchen 
älterer Gebäude und den Erdarbeiten zu Neubauten, hauptsächlich 
im Gebiete der Römerstadt, geschenkt wurde, dass ferner die vor- 
handene Literatur nach thatsächliclien Angalxm und Aufnahmen von 
römischen Bauresten durchforscht nnd endlich die Beihülfe von Fach- 
genossen und für den gleichen Gegenstand arbeitenden Männern in 
Anspruch genommen wurde. 

Die Aufnahme der römischen Baureste auf Ilausgrnndstttcken 
hatte besonderen Werth für die Feststellung der Einzelheiten der 
Stadtbcfestiguug, da sich der Zug der »Stadtmauer in fast vollstän 
diger Ausdehnung nebst den Thcilen einer nicht geringen Anzahl 
von Mauerthünnen in der heutigen städtischen Bebauung noch er- 
halten hat. 

Die Beobachtungen von Abbrächen und Neubauten lieferten 
gleichfalls eine grosse Menge werthvoller Ergebnisse, als deren be- 
deutendstes die Auffindung des römischen Stadtthorcs am Dome er- 
wähnt sei. 

Die ältere Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts bot eine 
Reihe beachtenswerter Angaben hinsichtlich der Beschreibung von 
Ueberrcsten der Röraerbantcn, während die neuere Zeit zahlreiche 
Behandlungen des gleichen Stoffes in den 95 Bänden der Bonner 
Jährlicher des Vereines von Alterthumsfreunden im Rheinlandc ge- 
sammelt hat. Doch ist auch hier der Inhalt von thatsächliclien Fest- 
stellungen und Aufnahmezeichnungen immerhin gering im Verhält nies 
•zu der ausserordentlichen Fülle von Beobachtungen, zu welchen die 
Stadt. Köln — wie aus dem Folgenden hervorgehen wird — noch 
heute Gelegenheit bietet. Sehr werthvolle Beiträge zur Ortsknnde 
bilden in diesen Jahrbüchern dio Aufnahmen des Dombaumeister 
Voigtei von dem römischen Mauerthurm an der Nordseite des 
Domes, von den Hausresten an der Ostseite desselben and der 
Wasserleitung im Dome. Eine grosse Menge wichtiger Angaben ent- 
hält das Vcrzeichuiss der römischen Alterthtimer des Museums Wall- 
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raf-Richartz in Köln, aufgestellt von Professor Düntzcr; sehr ver- 
dienstlich sind ferner der von M. Hertz gelieferte Beitrag znr Fest- 
stellung der Lage und der jetzigen Beschaffenheit der Romermauer, 
sowie die von General Wolf herausgegebenen Aufnahmen der römi- 
schen Befestigungen zn Deutz und Altebnrg. Nur mit Vorsicht wer- 
den die örtlichen Feststellungen in von Vcith's „Römisches Köln" 
weitere Verwendung zu 'wissenschaftlichen Zwecken finden dürfen, 
da die Ergebnisse dieser Arbeit mit unzureichendem Verständniss 
technischer Erwägungen gewonnen und durch vorgefasste Meinungen 
beeinflusst sind. 

Zn Dank verpflichtet Bind die Verfasser einer Anzahl von 
Männern, welche ihnen Nachrichten und Aufnahmen, die sie ge- 
sammelt, zur Verfügung stellten, insbesondere den Herren Regierungs- 
Baumeister VVefels, Rektor Schwörbel, Baumeister Wiethase, 
Architekt Eberlein. Gleicher Dank sei denjenigen Bewohnern der 
Stadt Köln erstattet, welche das im Interesse dieser Arbeit gewünschte 
Betreten ihrer Häuser und Grundstücke stets in der zuvorkommend- 
sten Weise erlaubten. 

Die schriftstellerische Darstellung des Stoffes und die Bearbei- 
tung der Aufnahmeskizzen wurde von Bauinspektor Schnitze über- 
nommen, um eine einheitliche Behandlung des Gegenstandes zu er- 
zielen. 

Die Verfasser, denen es vergönnt ist, ihre Kräfte der Lösung 
derjenigen Aufgaben, welche die heutige Entwicklung der Stadt 
Köln an die Technik stellt, in vollem Maassc zu widmen, haben 
sich der vorliegenden, in einem längeren Zeiträume entstandenen, 
mühevollen Arbeit freiwillig nnd lediglich aus dem wissenschaftlichen 
Interesse unterzogen, einen ans Beruf und Neigung hervorgegangenen 
Beitrag zur Kenntniss der ersten Stadtanlage, deren Einwirkung auf 
die heutige Gestaltung noch immer unverkennbar ist, zu liefern ; sie 
waren bei der Bearbeitung des Stoffes bemüht, das wirklich Vor- 
handene und sorgfältig Beobachtete ohne Vorurtheil und Phantasie 
unter gemeinschaftlicher Prüfung und Kritik zusammenzustellen und 
diejenigen Folgerungen zu ziehen, welche eine vernunftgemässe 
Anwendung der technischen Grundsätze ergiebt. 

Die Klarstellung der römischen Orrsktinde von Köln bietet auch 
für die Zukunft noch reichliche Veranlassung zur Gewinnung wei- 
terer Aufklärungen ; jede Bauausführung und Aufgrabung in der Stadt 
vermag neue und eigenartige Züge zur Ausgestaltung des Gesummt- 
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bildes zu liefern. Möge die Erfüllung dieser Aufgabe daher stets 
das Interesse finden, welches sie verdient und mögen insbesondere 
unsere Faebgenossen sieh der Mühe der Beobachtung und Aufnahme 
aller bei den Arbeiten ihres Berufes aufgefundenen Reste ans der 
Vorzeit dieser durch ihr Alter ehrwürdigen and ihre Geschichte 
ruhmreichen Stadt nicht entziehen. 

Dem Vorstände des Vereines von Altertbumsfretindcn im Rboin- 
lande sprechen die Verfasser cadlieh in besonderem Maassc ihren 
Dank ans für das grosse Interesse und die bereitwillige Untmtütounig, 
welche derselbe ihren Bestrebungen entgegengebracht hat. 

I. ßodengestaltnng. 

Der Untergrund, auf welchem sich die erste Ansicdluug an 
der Stelle der heutigen Stadt Köln erhob, besteht, wie derjenige 
der gauzon weiteren Umgebung ans einer Ablagerung von grobem 
mit Sand gemengten Kiesgerölle in noch nicht ergründeter Mächtig- 
keit, welche überdeckt ist von einer durchschnittlich 1 — 2 m hohen 
Lohmschicht, der eigentlichen Trägerin der Kultur und Fruchtbar- 
keit des jetzigen Rheinthaies. 

Zwischen das Kieslagcr und die Lchmschicht schiebt sieh an 
einzelnen Stellen ein Lager von feinem, in stärkerem oder geringe- 
rem Grade mit Lehm vermischten Triebsande, der sogenannte „Puff- 
sand" ein; an anderen Stellen, vornehmlich den alten Uferrfindern, 
fehlt die Lehmschicht und es tritt unmittelbar die Kiesschiclit zu 
Tage. Vereinzelt finden sich in der Nähe des Rheins nnd in vor- 
landcteu Flussläufen Ablagerungen von thonigem Schlick. 

Die Bildung des Untergrundes stellt sieb daher lediglich als 
das Erzcngniss machtiger Anschwemmungen der Diluvialzeit dar. 
Unter der Wirkung eines gewaltigen, durch Menschenhand nicht gc- 
zügcltcn Wildstromes, aus welchem sich der Rheinstrom der histo- 
rischen Zeit entwickelt hat, ist auch die gesammte Oberflächenbil- 
dnng entstanden, indem das Wasser, das seinen Lauf vielfach ver- 
änderte, liier Sand-Dünen aufwaif, dort Durchbrüche und Aus- 
wasebungen verursachte. 

Sichere Zeichen der Lage von Hausresten, Gräbern und Strassen 
bezeugen, dass der Rheinstrom längs des Stadtgebietes von Küln 
während der letzten zweitausend Jahre die Richtung seines Laufes 
im wesentlichen nicht mehr geändert bat Gleiche Beobachtungen, 
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sowie die Lage römischer Jkuti Ummer und Brückeureste im Rhcin- 
bott deuten feiner darauf Irin, dass aueh die Höhenlage der Rhciu- 
sohlc und die Wasserverhältnisse des Stromes bei Köln wesentliche 
Acndcrungcn seit jener Zeit nicht erfahren haben,, so dass mit Zu- 
lassung eines nnr geringen Spielraumes die heutigen Stromvorhält- 
nisse aueh für die römische Vorzeit Geltung haben. 

Für die Ermittelung desjenigen Zustande* der natürlichen 
Bodengestaltung, welchen die Römer bei ihrer Ankuuft am Rheine 
vorfanden, boten genaue Anfzeiclmnngcn der Höhenlagen des gc- 
waebsenen Bodens an den verschiedensten Punkten der Stadt genü- 
gende Anhaltspunkte. 

Es ergiebt sich daraus, wie später im Einzelnen genauer 
nachgewiesen werden wird, dass die Stadt gegründet wurde auf der 
Oberfläche einer kleinen Hochebene, welche im Osten begrenzt war 
von einer /.um Ucberschwcmmungsgcbiete des Rheins gehörenden 
Niederung, im Süden und Norden von zwei deutlich ausgesprochenen 
Thalsenkungen, während sie sich nach Westen in sanft abfallender 
Höhenlage fortsetzte. Die Oberfläche dieser Hochebene lag durch- 
schnittlich auf +14,0 bis 14,5 m, nur an dem Nordrando, längs dor 
Strasse: An der Burgmauer, sowie in einem von Nord nach Süd ver- 
laufenden Höhenrücken im Zuge der Hohen Strasse bis auf +16 m 
und mehr über dem Nullpunkte des Kölner Rheinpegels, auf welchen 
im Folgenden alle Hüheuordinaten bezogen werden sollen, um ohne 
weitere Rechnung stets einen unmittelbaren Vergleich mit der Strom- 
höhe zu erhalten 1 ). 

Die Ostgrenze des Hochgebiets bildete ein steiler, dem Ab- 
bruche dnreh da« Hochwasser ausgesetzter, in der Richtung vom 
Domhof zur Kirche Maria im Capitol verlaufender Abhang, vor 
welchem bis zum Rheinstrome sieh ein Tiefgebiet erstreckte, dessen 
Höhenlage dicht vor dem Hügclabhangc durchschnittlich + 3,0 m 



1) Der Nullpunkt des Kölner Pegels liegt 35,94 in über demjenigen 
des Amsterdamer Pegels, bcaw. über Normal Null. 

Nach dem arithmetischen Mittel der beobachteten Jihcinwa.sserstJtndc 
aus den Jahren 1817 bis 1884 stellt sich 

dor gemittelte Niederwasserstand dos Rheins auf +1,11 m K. P. 
» „ Mittcl\vas8ci*stand , „ „ +9ß7iu K. P. 

lloeliw usM.Tstaii'l , , .1 m K. P. 
Der absolut niedrigste Rheinstand trat ein am 31. Dec. 1853 mit (-0,09 m 
„ „ höchste „ » „ „ 29. Nov. 1882 „ +9,52 m. 
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Aber Null betrug, während dasselbe sieh nach dem Rheine zu öst- 
lich vom Alten Markt und Heumai kt auf +6,5 big + 7,0 m über 
Null erhob. 

Da der mittlere Wasserstand des Rheines bei Köln + 2,87 m 
Uber Null bei einer durchschnittlichen Sohlentiofe desselben von 
1 ? 50 m unter Null betragt, so ergiebt siel», dass die vorstehend ge- 
schilderte Bodcnbeschaffenheit des Tiefgebiets auf das Vorhanden- 
sein eines schiffbaren Rheinaruies längs der Ostscite der Stadt nicht 
schliesscn lässt, sondern sich lediglich als Uebcrschwcmimmgsgclnct 
kennzeichnet, in welchem beim Steigen des Rheines Uber Mittel- 
wasser die höher liegenden Flächen als Inseln erschienen. 

Nur vor der Nordostecke der Stadt, von der Trankgasse bis 
über die Grosse Neugasse hinaus liegt der gewachsene Boden erheb- 
lieh tiefer als +3,0, scheinbar stellenweise bis nntcr den Pegel- 
Nullpunkt ') herabreichend und es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
die hier in Form einer Einbuchtung sich zeigende tiefere Bodcnlagc 
zur Anlage eines Hafens in römischer Zeit ausgenutzt worden ist. 

Von diesem Theile der Rheinfront aus zieht sich cino Thal- 
Senkung in das Festland des Ufere hinein als Rest eines alten Fluss- 
laufcs. die sich zunächst nach Westen längs der Nordfront der 
Röoierstadt durch die Trankgasse und Komödienstrassc bis ungefähr 
zum Zeughause erstreckt nnd in zwei Armen nach Norden um- 
biegt, von denen sich der eine östlich zwischen den boidon Höhen- 
rücken der jetzigen Johannisstrassc und der Eigclstcinstrassc zum 
Rheine wendet, während der andere westlich von der Eigelstein- 
strassc durch das Stadtviertel von St. Ursula verlaufend in die be- 
kannte, über den Vorort Nippes bis Worringen zu verfolgende Ticf- 
mnlde einmündet. 

Diese Thalscnkung vor der Nordfront der Römerstadt ist in 
geringem Grade noch heute sichtbar an den Treppenabgangen und 
Rampen, welche von der Burgmauer und dem Appcllhofplatz zur 
Komödicnstrassc hevabführen. Wie die Beobachtung der Tieflage 
des gewachsenen Bodens bei Bauten der letzteren Strasse, der Strasse 



1) Befand bei Fundirung des Pfeitewi III des Eisenbahn-Viaduktes, 
wo bei -1-3,0 guter Baugrund nicht erreicht wurde; desgl. beim Bau den 
Kiscnbahn-Direktionsgebäudes (rechtsrhein.), sowie dem Neubau des Hauses 
BechergaHse, Ecke Bischofsgartengaa.se, wo gewachsener Kiesboden auf 
-fO,5rn lag; ferner Mertss S. 10. Ecke Gr. Neugasse- Unter Tnschon- 
macher guter Baugrund 12 ni tief, etwa auf 0,3 m über Null liegend. 
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Unter Sachsenhauseu und am Hauptbahnhofe ergab, scheint die frü- 
here natürliche Sohlcnhöhe durchschnittlich auf +8,0 m Uber Null 
gelegen zu haben. Nahe der Strasse „Kattenbug" konnte die Thal- 
genkung noch bis zu einer Breite von über 120 m verfolgt werden. 

Der vor der8fldfront der RöracrstaSt liegende Thaleinschnitt 
im Zuge der Strassen: Rothgerberbach, Blaubach und Muhlenbach 
bildet einen Thcil von dem Tiefgebiete des Martiusfeldcs, welches 
wiederum die Portsetzung eines im Terrain nachweisbaren, von 
Wesseling abzweigenden, alten Flusslanfes ist, der am jetzigen 
Brlllilcr Thor in die Stadt eintretend, einst über den Waidmarkt 
zum Rheine sieb hinzog. 

Die natürliche Sohlenhöhe dieses Thaies betragt ebenfalls rund 
+ 8,0 ra über Nnll und die Beobachtung hat ergeben, dass auch hier, 
wie an der Nord- und Ostfront der Rand der Hochebene als steiles, 
kiesiges Bruchufer zum Thale abfiel. Längs der Südfront fliesst 
beute, wie seit Jahrhunderten, ein kleiner, anf dem sogenannten Vor- 
gebirge hinter Harth entspringender Bach: der Duffesbach, über 
dessen Benutzung durch die Römer zur Versorgung der Kolonie 
mit Trinkwasser später berichtet werden soll. 

Zwischen dem Martinsfcldc und dem Rheine erstreckt sich, mit 
letzterem gleichlaufend südlich vor der Stadt ein Höhenrücken, dessen 
Scheitel im Zuge der Severinstrasse liegend auf + 13,5 m Uber Null 
ansteigt. 

An der Westseite der Römerstadt fand sich der gewachsene 
Boden von der Stadtgrenzc aus nm ein Geringes, durchschnittlich 
von -f 14,0 und + 14,5 m auf + 13,0 bis + 11,0 m nach dem Aussen- 
gebiet abfallend. Die bis zum 17. und 18. Jahrhundert vorhanden 
gewesenen Wasserlachen in der Apernstrasse, an der Kreuzung: 
Mauritinsstcinwcg-Alexianeratrasse und am Rinkciipfuhl scheinen zur 
Aufnahme des Niedcrsehlagswassers der mittelalterlichen Stadt 
gedient zu haben und zu diesem Zwecke angelegt worden zu sein. 

Die vorstehend kurz beschriebene Gestaltung des Geländes, 
auf welchem die ehemalige Römerstadt gegründet wurde, zeigt, dass 
dasselbe in hervorragendem Maasse zu einer Ansicdlung geeignet 
war. Die an drei Seiten von steilen, 6 — 10 in tief abfallenden Rän- 
dern begrenzte Hochebene bildete schon au sich eine natürliche Be- 
festigung des Ortes; die hoch wasserfreie Lage in unmittelbarer Nähe 
des Rheinstroms bot die Gelegenheit zur Beherrschung des Flusse« 
und der durch denselben gebildeten Wasserstrasse, sowie zur Her- 
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Stellung gesicherter Uebcrgänge; das Vorhandensein eines weit aus- 
gebreiteten, ebenen und fruchtbaren Hinterlandes verbürgte endlich 
dem gewählten Ansiedlungsplatz die Bedingungen seiner Versorgung 
mit Nahrungsmitteln. 

Spuren einer vorrömischen Kultur auf den» Gebiete der Stadt 
Köln, welche auf eine schon vor der Romerzeit hier vorhandene 
menschliche Wohnstätte hindeuten, sind nirgends entdeckt worden. 

Durch Auffüllung mit den Trümmern der ältesten Bauten, so- 
wie mit den im Laufe von lf>00 Jahren aus Kclleranlageu und Funda- 
menten gewonnenen Erdmassen haben sich die Bodenverhältnisse 
der Stadt seit der ersten Ansicdlung wesentlich verändert. Die 
Fläche der eigentlichen früheren Hochebene ist fast durchweg um 
rund 2 m erhöht worden, das östliche Ticfgcbict ist, um es hoch- 
wasserfrei und zur Bebauung geeignet zu machen, im Allgemeinen 
auf +9,0 bis +10,0 m über Noll aufgefüllt worden, so dam hier 
das heutige Niveau an vielen Stollen 7 m hoch und mehr über dem 
der Itömerzeit liegt. Auch die Thaleinscnknngen der Nord- und Süd 
seite sind soweit erhöht, dass sie sieh nur noch in geringem Maasse 
im heutigen Gelände kennzeichnen. 

II. Die römische Stadtmauer. 

Die örtliche Lage der römischen Stadtmauer ist seit dorn Wio- 
dererwachen des Interesses au der Urgeschichte der Stadt im 16. 
nnd 17. Jahrhundert bis in die jüngste Zeit wiederholt beschrieben 
worden ; einen Beitrag zur Feststellung der Lage und der derzeitigen Be- 
schaffenheit hat zuletzt im Jahre 1882 M. Mertz geliefert. Die 
noch zahlreich vorhaudenen, gar nicht zu verkennenden Mauerreste 
lassen an keiner Stelle einen Zweifel über den Lauf der Stadtmauer 
übrig. Dieselbe umschloss bei einer Länge der Westfront von 1 1 77,0 m, 
der Nordfront von 948,90 in, der Ostfront von 881,70 m und der ßttd- 
front von 903,30 m, also bei einem Umfange von 3911,80 m einen 
Stadtraum von rund 1041 m mittlerer Länge und 930 m mitt- 
lerer Breite mit einer Grundfläche von 96,80 Hektaren. Hier- 
bei sei zugleich bemerkt, dass die Verfasser bei allen ihren Beob- 
achtungen in den verschiedensten Stadtgebieten keine Spur von 
Mauern gefunden haben, welche den Schluss auf eine früher gerin- 
gere Ausdehnung der ummauerten Köinerstadt rechtfertigen könnten ; 
die nach dieser Richtung gehenden Vermuthungen des Professor 
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Dttntzer finden demnach in dem ^tatsächlich vorgefundenen Sach- 
verhalt keine Bestätigung. Dor Zug der Stadtmauer ist an keiner 
der vier Seiten ein durchweg geradliniger, er ist offenbar von der 
Gestaltung des benutzten Geländes abhängig gemacht worden. Ehe 
jedoch auf die Lage der Stadtmauer im Gelände weiter eingcgjuigcn 
wird, möge die Baubeschaffenheit derselben einer näheren Betrach- 
tung unterzogen weiden. 

Die römische Befestigungsmauer der Stadt Köln besteht aus 
vier, von einander unterschiedenen Bauthcilcn: dem Fundameut, dem 
aus Schrägstcincn oder Treppenabsätzen gebildeten Sockel, dem 
Oberbau der Mauer und dein Wchrgang mit Zinnenkranz. Das Fun- 
dament, welches die Mauerstärke des Oberbaues an den drei Land- 
sciten in der Regel nach aussen und innen um je 30 cm tibertrifft, 
ist in den Ausscnlläcben mit 13—20 cm hohen Bruchsteinen aus 
Grauwacke und Plattenbasalt iu roher Bearbeitung und nicht sehr 
regelmässiger Schichtung verblendet, während das innere Gefüge 
aus festem Gussmaucrwcrk von Mörtel und zerschlagenen Bruchsteinen 
aus Grauwacke, Basalt und wenigem Trachyt besteht. Die Hohe 
des Fundanicntmauerwerks ergiebt sich aus dem Unterschiede der 
Tieflage des gewachsenen Bodens und der für den Sockel des Ober- 
baues gewählten Höhenlage; dieser Unterschied beträgt an der West- 
seite LV.n—^Tf, in. au der Ostseite bi? zu 0 m. Die Mauersohle ist 
in der Regel 0,50 m tief im gewachsenen Boden gegründet. An 
einzelnen Stellen der Westseite z. B. au der Breiten Strasse fand 
sich der untere Theil des Fundaments bis auf 1 m Hübe über der 
Sohle nochmals verstärkt durch einen Vorspmug, der jedoch au 
anderen Stellen derselben Front «. B. am Apostelnmarkt und der 
Pilgriingasse nicht gefunden wurde. 

Den Uebergang vom Fundament zum Oberbau bilden an der 
Aussen- wie an der Innenseite der Stadtmauer in sorgfältiger Weise 
hergestellte Sockelabsätze. An den drei Landseiten sind dieselben 
derart gebildet, dass der Sockel der Ausscnscitc aus einer Schräge 
von drei im Winkel von 45° zugehauenen und in Verband gesetzten 
Grauwackeschichten mit horizontalen Lagerfugen besteht, während 
an der Innenseite auf gleicher Höhe mit dem Schrägsockel zwei 
Steinschichten treppenförmig zurückgesetzt sind; an der Rheinseitc 
ist auch der Aussensockel treppenförmig gebildet. 

Ucber dem Sockel erhebt sich der wichtigste, den Zweck des 
Werkes als Schutzwehr erfüllende Bautheil, nämlich der den Oberbau 
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bildende eigentliche Manerkörpcr. Derselbe besitzt an der Aussen - 
nud Innenfläche eine Verblendung aus rechteckigen, in der Ansicht 
hammerrceht bearbeiteten, nach Innen sich verjüngenden und in 
Verband gesetzten Grauwackesteinon von — im Mittel — 10 cm 
Schichtenhöhe und 10 — 25 cm Länge; er zeigt — ebenso wie die 
drei Soekelschichten im Gegensat/ zum Fundamentmauerwcrk — 
eine durchaus saubere und gleichartige, sehr vorzügliche technische 
Herstellung. Die Ansichtsflächen dieses Verblendmauerwerks sind 
mit einer stellenweise noch wohlerhaltenen vollen Mörtelausfugung 
versehen, in welche mittelst des Fugeiscns die Fiigenstriche einge- 
drückt sind. Nirgends konnte an diesen Aussenflächen das Vor- 
kommen von Ziegelstttcken oder eines anderen Steinmaterials als der 
Grauwaeke beobachtet werden. Da» innere Gefüge des Mauerkör- 
pers besteht aus einem sehr festen Gussmanerwerk von zerschlage- 
nem Bruchstein und reinem, weissen Kalkmörtel; es ist erkennbar, 
dass dasselbe in Lagen von je 30 cm Höhe, entsprechend je drei 
Schichten der Aussenvcrblendung aufgebracht wurde. De :r hier ver- 
wendete Bruchstein ist ebenfalls Grauwacke, vereinzelt kommen auch 
Traehytbrocken vor. 

Die Stärke der Stadtmauer ist nicht an allen Stellen gleich, 
sie schwankt zwischen 2,30 m bis 2,50 m in den einzelnen Zwischcn- 
feldcrn der Thürmc, ohne dass ein bestimmter Grund für die ver- 
schiedene Bemessung der Stärke erkennbar ist; es scheint, dass ein 
Richtmaass von 8 röin. Fuss (ein römischer Fuss — 0,296 m gerech- 
net) «= 2,37 m fttr den Bau inaassgebend sein sollte, dass jedoch die 
einzelnen mit der Bauausführung betrauten Unternehmer und Werk- 
meister hiervon nach der einen oder der anderen Richtung abge- 
wichen sind 1 ). Die technische Herstellung in Material und Arbeit er- 
scheint völlig gleichmäßig an allen vier Fronten der Stadt; nur an 
einem kleinen Theile der Südfront — am Blanbach und Mühlcnbach 
— ist eine geringere Sorgfalt in der Ausführung erkennbar. Es kann 
zweifelhaft sein, ob Eilfertigkeit in der Fertigstellung des längere 
Jahre erfordernden Werkes oder geringere Beaufsichtigung der Aus- 
führenden hierin den Anlass geboten haben. 

Trotzdem die Stadtmauer an vieleu Punkten noch bis zu einer 

1) An sswel Stellen, nämlich an der Strasse Alte Mauer am Bach, 
»aho der Poststrnsse {hier über der Strasse noch sichtbar) und an der 
Burgmauer, weltlich der Römergasso, fand sich der untere Theil der 
Stadtmauer an der Innenseite in einer Verjüngung von 1:10 aufgeführt. 
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ansehnlichen Höhe erhalten ist, war ihr oberer Abschluss durch den 
Wehrgang nirgendwo mehr nachweisbar. Das höchste Mnass einer 
unversehrten äusseren Ansiehtsfläche, nämlich von 7,25 m tl her dem 
Schrägsockel, fand sich in der Westmauer des Hauses Gertrudenstrassc 3. 

Kin Anhaltspunkt für die Ermittluug der ursprünglichen Höhe 
des Wehrgangs ist jedoch an einer Stelle ausserhalb der Stadtmauer 
gegeben. 

In der Rundung des Chores der Apostelnkirche, an welcher 
die Römermauer in ganz geringer Entfernung vorbeiläuft, zeigt sieh 
eine jetzt zugemauerte, mit dein architektonischen System der Kirche 
in keinem Zusammenhange stehende, mit ihrer Sehwelle in der 
Kämpferhöhe der Eitlgcschossfenster belegene, alte Thilröffuung, 
welche mit geradem Sturz überdeckt ist. 

Diese Thür hatte den Zweck, einen Zugang von der Kirche 
aus auf die Höhe der Römermauer zu schaffen. Dies bezeugt Ge- 
lenins (De admiranda Coloniae Agrippincnsis magnitudinc 1045, S. 79 
und S. 304), welcher ausdrücklich berichtet, dass die Römermauer 
vor der Apostelnkirche zu seiner Zeit noch so hoch, wie nirgend 
anderswo, aufrecht gestanden hätte und er erwähnt jene Thür als ein 
monumentiun pictatis S. Heriberti, qui muro instar pcrgnlae utens 
ex postieo domus eius, qnac nunc monasterinin S. Gertrudis e«t, 
commeabat illuc ad nocturna* preces. Da der Zugang von der Kirche 
zum Gertruden-Kloster über die alte Mauer eine auf weitere Entfer- 
nung ebene Oberfläche derselben bedingte, kann gefolgert werden, 
dass zu letzterem Zwecke der noch vorhandene Wchrgang der an- 
tiken Stadtmauer, dessen Oberfläche höchst wahrscheinlich mit einer 
Abdeckung aus Hausteinplatten versehen war, gedient habe. Es 
ergäbe dies eine mit Zulassung eines gewissen Spielraums wahr- 
scheinliche Gesammthöhe der Mauer von 7,80 m über der Oberkante 
des Fundaments. 

Zum Vergleich seien hier einige Höhen der Ringmauern von 
anderen römischen Festungsaulagen angegeben. Die Stadtmauer von 
Aosta 1 ), gemessen vom Erdboden bis zur Oberfläche des Wchrganges, 
besass eine Höhe von 6,07 m; diejenige von Turin 2 ) von 6,33 m, 
die Stadtmauer von Pompeji 3 ) von 8—8,50 m, die Aurclianische 
Ringmauer von Rom*) von 11,0 m. 

1) Promis: Le Antichita di Aosta, Torinn 1864. 

8) Promis: StovJa dell' nnüco Torino, 1869. 

3) Overbeck: Pompeji. 4) Canina: L'architcttura antica. 
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Noch weniger, wie von dem Wehrgang sind endlich von dem 
Zinnenkran/ der kölnischen Ringmauer in ursprünglicher Lage be- 
findliehe Baurcstc auf uns gekommen, doch ist es auch hier mög- 
lich nach den Funden von Einzelheiten und nach dem Vergleich 
erhaltener Beispiele mit dem Ansprüche auf Wahrscheinlichkeit die 
alte Form theilwcise »n ermitteln. Bei den antiken Ringmauern der 
vorstehend genannten Städte bemerken wir unter dem Zinnenkranz 
in Höhe des Wehrganges ein einfaches, aus einer vorspringenden 
Platte bestehendes Gurtgesims, welches neben seiner ästhetischen 
Wirkung als Krönung der Mauer wohl den praktischen Zweck hatte, 
dem Heraufschieben der Sturmleitern bis zum Wehrgange ein Hinder- 
nis* entgegenzusetzen. Eine ganze Reihe von gleichartigen Werk- 
staeken, aus Kalkstein gearbeitet, welche ein solches Gurtgesims 
gebildet haben mögen, fanden sieh an der Nordostecke der Stadt 
etwa 20 m vor der Stadtmauer beim Bau der Eisenbahuttberführung 
über die Johannisstrasse; eines derselben mit Spuren der Verankc- 
rung ist auf Tafel X unter Nr. 3 gezeichnet. Der Zinnenkranz 
selbst, getbeilt in Zinnenbrüstungen und Ziunenbergen, besteht — 
dem doppelten Zwecke der Deckung des Körpers und der Gewäh- 
rung freien Schussfeldcs dienend — aus einem Wechsel niedriger, 
etwa 0,70 in und höherer etwa 1 ,60 m hoher Mauertheile, welche um 
Wurf und Schuss nicht zu behindern, nur eine geringe Manerstärkc 
besitzen durften. Um jedoch dem Einflüsse der Verwitterung zu be- 
gegnen, war eiue dauerhafte, die Niederschläge ableitende Deckung 
dieser dünnen und vielfach unterbrochenen Mäuerchen uothwendig; 
wir sehen die Zinnen daher in den erhaltenen Beispielen durchweg 
mit stark abgeschrägten Platten von Haustein-Quadern abgedeckt. 
Ein diesen Bedingungen durchaus entsprechendes Quadersttick aus 
Kalkstein fand sieb vor der Ostseite der Stadtmauer aof dem Alten 
Markte; dasselbe ist auf Tafel X. mit der Kennzeichnung als „Zinnen- 
dcekel u gezeichnet und lüsst auf eine Stärke der Zinucnmaueru von 
etwa 0,35 m schliessen. 

Von den vorstehend beschriebenen Bautheilcu, ans welchen 
die Ringmauer der Römerstadt gebildet ist, besitzt einer die 
grösste Wichtigkeit für die Erkenntniss der Lage und Anord- 
nung der Stadtmauer in dem gegebeneu Gelände : das ist der 
Sockel. Die Beobachtung ergiebt, dass die Unterkaute dieses Bau- 
theils, welcher deutlich erkennbar den Uebcrgang von dem roh 
bearbeiteten Fundament zu dem sorgfältig ausgeführten Oberbau der 
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Mauer bildet, in der Regel mit der Höhenlage der römischen Strassen, 
Thorwege und Überhaupt des römischen BauhorizoDts der Stadt in 
ihren einzelnen Theilen zusammenfallt. 

Beispielsweise liegt die Sockelunterkante der Stadtmauer bün- 
dig mit der Pflaster-Oberfläche des römischen Thores am Dome, des- 
gleichen mit der Fundamentoberflache des Thurmes an der Burg- 
mauer 30 A, des Thores an der Breiten Strasse, in gleicher 
Höhe mit den Fassböden der römischen Häuser am Neumarkt 
und ausser Anderm endlieh an der Ostseite gleich hoch mit 
der unteren Stufe des auf die antike Wallstrasse (intervallum) 
führenden Thores in der Stützmauer am Domhofe. Wir besitzen 
demnach durch den Vergleich der Höhenlage dieses Sockels ein 
sicheres Kennzeichen dafür, wie die Römer die Beschaffenheit des 
Geländes bei der Anlage ihrer Befestigung und somit ihrer Stadt 
ausgenützt haben. Bei der Betrachtung der Nordfront findet sich, 
dass der Manersockel und das Tflaster des Thores am Dome auf 
+ 15,10 m über Null belegen ist; auf gleicher Höhe die Pundament- 
oberfläche des nächsten östlich belegenen Manerthurmes. Nach 
Westen zu steigt das Fundament des nächsten Mauerthttnncs auf 
-f- 16,9 m, Mauer, Sockel und Fundament des weiteren Thurmes 
liegt auf + 16,2 m, in gleicher Höhe das Thurrafuodament am Appell- 
borplatz, in Höhe von + 16,6 ni dasjenige am Berlich und endlich 
auf +16,2 m das Fundament des die Ecke bildenden sog. Römer- 
tliurn.s. Die ati der Westseite gewonnenen llölieu/.aldeu der Mauer- 
thiinne sind, von Norden her angegeben, wie folgt: -f- 10,2 m an der 
Hclcncnstrassc, -f 15,4 m au der Breiten Strasse, + 14,6 m am Apo- 
stclnmarkt, + 14,3 m an der Pilgrinistrasse und am Laach, +14,5 m 
an der Bobstrasse und der Thieboldsgasse 39 und +14,7 m an der 
Grieehcnp forte. Die Südseite halt bis zur Bachemstrasse die gleiche 
Höhenlage des Sockels von + 14,4 m inne, darüber hinaus nach Osten 
waren zuverlässige Höhenzahlen nicht zu gewinnen, weil die Stadt- 
mauer, obwohl fast Uberall noch vorhanden, (loch sich dnrehgehends 
der äusseren Steinverbleudung und somit der erkennbaren Merkmale 
beraubt zeigt. 

Diese Beobachtung beweist im Vereine mit dem über die all- 
gemeine Bodcngestaltnng Gesagten, dass die Romer an den i) Land- 
seiten den Sockel ihrer Stadtmauer auf die Oberflächenhohe der das 
Stadtgebiet begrenzenden Hügclabhänge setzten und in den einzelnen 
Abschnitten mit demselben der natürlichen Höhenlage des Bodens 
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folgten. Sic errichteten dabei das Mauerfradaaneut vor dem oberen 
Rande des Abhanges, was daraus hervorgebt, dass an dem Unter- 
bau der äusseren Seite der Stadtmauer in der Gertrudenstrasso in 
ca. 2 in Hohe über der Sohle eine regelmässige Reihe von Rüst- 
löehern gefunden wurde, ein Zeichen, dass das Fundament an dieser 
Stelle als Freiban Uber dem Erdboden aufgeinanert worden ist. 

Wesentlich unterschieden von den drei Landscitcn ist die An- 
ordnung der Mauer an der Flussseite nach dem Rheine zu getroffen. 
Wir finden hier am Frankenplatz, an der ßischofsgartengasse, unter 
dem Rathhause (nach Aufzeichnung des Hau -Tagebuchs) den Maucr- 
sockcl durchweg auf einer Höhe von + 6,0 m über Null, an der 
Königstrassc mit kleinem Unterschiede auf +6,36 m. Die Sockcl- 
absfitze sind au der Ostmauer aussen und innen als Treppenabsätze 
gebildet und mit geringerer Sorgfalt ausgeführt, als der an den drei 
anderen Seiten umlaufende Schrägsockel. Diese bis über 10m von 
dem Sockel der Landseiten verschiedene Höhenlage jenes Bautheils 
beweist untrüglich, dass die Erbauer der Stadtmauer dieselbe an 
der Rheinseite in das Tiefgebiet, unten an den Fuss des Hügcl- 
abhanges gesetzt haben, eine Anordnung, die vom Standpunkte des 
Technikers wohl begründet erscheint, denn bei einer Stellung auf 
dem oberen Ilügelrande Isings der Flussseite wäre die Böschung 
desselben dem weiteren Abbruche durch das Hochwasser ausgesetzt 
und somit auch die aufstehende Mauer gefährdet gewesen. 

An der Nordost- und Südostecke müsste demnach ein An- 
steigen des Maucrsockels vom Tiefgebiet zum oberen Hügelrande 
stattgefunden haben. Dies ist auch in Wirklichkeit deutlich nach- 
weisbar. An der Nordostecke finden wir die Sockelhöhe auf 
+ 7,0 in Uber Null, 30 m von der Ecke an der Nordscite auf +9,3 in, 
bis zum zweiten Thurme der Nordseite bereits auf + 15,1 m ge- 
stiegen. An der Südseite beträgt die Sockelhöhe in 10 in Entfer- 
nung von der Südostecke bereits + 9,0 m. 

Aus den Notizen über die Höhenlage des gewachsenen Rodens 
im Tiefgebiete der Flussscitc ersahen wir, dass derselbe ursprüng- 
lich wesentlich tiefer, zwischen Null und +3,0 m Pegclhöbc, gele- 
gen bat, als die Höhenlagen des Sockels der Ostfront (+6,0m) 
beträgt. Da die letztere Höhe jedoch von den Römern als Niveau 
der hinter der Stadtmauer entlang führenden Wallstrassc gewählt 
wurde, so muss schon zu antiker Zeit eine Anfhöhnng des Bodens 
hinter der Hauer um 3 bis 6 m stattgehabt und das Fundament 
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der Stadtmauer sonach an der Rheinseite auf gleiche Hohe frei- 
gelegen haben. Dieses Fnmlanieiit der Ostniaucr diente also als 
Fnttcrmaucr zur Aufhebung des einseitig auf dieselbe wirkenden 
grösseren Erddrncks. Dass hierauf bei der Erbauung Rücksiebt ge- 
nommen wurde, ist aus dem an der Ostseite (Bischofsgartcngassc) 
aufgenommenen Fundament-Durchschnitt klar erkennbar; denn wäh- 
rend das Fundament an den Landseiten, wo dasselbe nur bis etwa 
2 m Höhe einseitigen Erddruck aufzunehmen hatte, nach jeder Seite 
um 30 cm über den Oberbau vorspringt, fand sich hier eine Ver- 
stärkuug von 45 cm nach jeder Seite, so dass der Mauerquerschnitt 
von 2,30 m auf 3,20 in unterhalb des Sockels zunahm. 

Wahrend die Nordwestecke ebenso wie die Sttdwcstecke 
der städtischen Ringmauer mit Thütwcn bewehrt waren, sind der- 
artige Verstärkungen an der Nordost- nnd der Sttdostecke nicht 
nachweisbar gewesen. 

Die Nordostecke (dargestellt auf Tafel X) wurde zum Tbeil frei- 
gelegt im Jahre 1892 bei der Fundanicntirung der Pfeiler für den 
neuen Eisenbahn-Viadukt zur Rheinbrücke. In der Baugrube des 
letzten östlichen Viaduktpfcilers Nr. IV fand sich ein Tbeil Ost- 
mauer mit Sockel noch in ursprünglicher Lage, jedoch vor der nörd- 
lichen Ecke senkrecht abgeschrotet; an der Stelle, wo die Ecke 
sich hätte finden müssen, lag ein mächtiges, schräg in dem schwarzen 
Füllboden steckendes, völlig zusammenhängendes Stück des Ober- 
baues der Mauer mit senkrecht abgearbeitetem Bruch. In der aus 
zwei Thcilen bestehenden Baugrube des nächsten nördlichen Pfei- 
lers Nr. m fand sich ein Tbeil der Nordmauer und vor derselben 
wiederum ein bedeutendes, schräg liegendes Mnuerstttck des Ober- 
baues. Nördlich vor diesem Ti iiinmerrest lag anf einer Höbe von 
4- 3,72 m eine Bctonplatte, 0,40 m stark, mit regelmässig gestellten 
Löchern von 13 — 15 cm Durchmesser, in denen einst Pfähle gesteckt 
hatten, und durch welche nun das Grundwasser zu Tage trat. Das 
Fundament von der Ecke der römischen Stadtmauer ist nicht er* 
reicht worden: die riesigen Mauertrümmer und ihre tiefe Lagerung 
unter dem antiken Mauersockel, 8 — 9 m unter der heutigen Strasse, 
beweisen, dass die Zerstörung zu einer Zeit stattgefunden bat, wo 
eine Erhöhung und Auffüllung des Tiefgebiets noch nicht er- 
folgt war. 

Die Südostcckc der Ringmauer liegt unter den Häusern Mühlen- 
bach Nr. G1/G3 (Taf. IX). Im Jahre 1892/93 wurde das letztere 
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Haus neu erbaut und gelang es den Verfassern, bei dieser Gelegen- 
heit den Sachverhalt festzustellen. 

Die Ostiuauer bildet die Grenze beider Häuser und ist bis 
auf 7,02 m von der Ansseitfroot des Hauses Nr. 03, d. i. etwa 
1,20 m vor dem Zusammentreffen mit der verlängerten Süd front 
wohl erhalten. Keine Spur von den Fundamenten eines Thumics 
hat sieh bei Herstellung der Unterbauten und Keller des neuen 
Hauses vorgefunden. Im Hause Nr. 63 ist die Rümermauer voll- 
ständig ausgebrochen und aus ihren Trümmern die gegenwärtige 
nördliche Kellerwand erbaut, doch findet sieh die Mauer als Süd- 
mauer mit Schräg- und Treppensockel wohlerhalten wieder unter 
dem benachbarten Hause Nr. 59. 

Im Vorstehenden war bereits darauf hingewiesen, dass die 
Sockelhöhe der Ostmaner +6,0 ni über Null zugleich das Niveau 
der hinter der Mauer entlang führenden Strasse gewesen sei. Den 
Beweis hierfür liefert eine am Dörnhof bei Vornahme von Kanal- 
arbeiten gefundene, in einer Entfernung von 22 m mit der Ost- 
maner fast parallel verlaufende römische Grauwackcmaucr, deren 
Bedeutung weiter unten noch eingehender gewürdigt werden soll, 
in welcher sieh ein Thor mit herabf ührenden Stufen vorfand (Tafel X). 

Die unterste dieser Stufen liegt mit ihrer Oberfläche auf 
+0,39 m über Null. Die Lage dieses Thores beweist zugleich, dass 
die Kingmauer von der Sockelhöhe an vollständig frei gestanden 
hat, ein Umstand, der sich für die drei Landseiten bereits aus der 
Höhenlage des Bodens, der römischen Bebauung nahe hinter der 
Stadtmauer uud der sorgfältigen Fugung der Inncnverblcndung bis 
zum Sockel herab ergeben hatte. Die Annahme v. Veith's 1 ), der 
die Ringmauer iu 12 m Höhe, hinterfüllt mit einem ebenso hohen, 
18 m breiten Wall und geschützt durch einen 30 in breiten 8 m 
tiefen Wallgraben konstruirt, ist also, abgesehen davon, dass eine 
solche Konstruktion den statischen Gesetzen über die Standfestig- 
keit von Fnttermauern bei der gegebenen Mauerbreite widerspricht, 
nach den vorstehenden Ausführungen als phantastisch zu bezeichnen. 

Noch eine andere, in der Literatur häufig wiederkehrende, 
auch von Mertz wiederholte Behauptung erweist sich durch eine 
einfache Vcrgleichnng der Höhcnzahlen als unhaltbar. Das ist die 
Annahme, dass die römische Ostmauer jemals als Werftmauer zum 
Be- und Entladen von Schiffen gedient habe. 

1) v. Voith: Das römische Köln S. 35/36. 
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Vergegenwärtigen wir uns, dass das Tiefgebiet nach dem 
Rheine zu vor der Stadtmauer 2,7 3,6 m (Iber Null liegt, d. h. 
grossentbcils böher als der arithmetische mittlere Wasserstand von 
+2,87, dass der Sockel der Ostmauer auf +6,0 m liegt und die 
Mauer darüber noch stellenweise bis +10,0 m erhalten, in Wirklich- 
keit bis etwa +14,0 m hoch gewesen ist und vergleichen wir da- 
mit, dass unsere modernen, für Dampfschi ffart und Seeverkehr ein- 
gerichteten Rhein-Werftmauern nur bis +7,0 m Uber Null reichen, 
so leuchtet das Irrige jener Vermntbung unmittelbar ein. 

Die Angabc, dass an der Außenseite dieser Ostmauer an 
mehreren Stellen eiserne Ringe gefunden sein sollen, erscheint unter 
diesen Umstanden für die Eigenschaft als Wcrftmaacr ohne Belang, 
denn die Ringe können zu den verschiedensten Zeiten und Zwecken 
angebracht worden sein. 

Trotz der hierauf verwendeten Aufmerksamkeit wurden von 
den Verfassern Spuren eines künstlich und bösclningsniiissig ange- 
legten Wallgrabens nicht aufgefunden und es nmss somit das Vor- 
handensein eines Grabens in Abrede gestellt werdeu. Es ist be- 
kannt, dass eine Reihe anderer römischer Stildtc, Z. B. Pompeji, 
ebenfalls niebt durch Gräben befestigt waren, im Uebrigcn erfüllte 
die gewählte Lage der Ringmauer und des Bauhorizonts der Stallt 
auf einem Gelände, welches sich durchschnittlich um 6 m Uber dem 
Aussenterrain erhob, den Zweck, dem in der Ebene der Graben 
diente. Dieselbe Beobachtung machte Conrady beim Limes- 
Kastell Obernburg a. M. dessen Mauern übrigens einen ähnlichen 
Sehrügsoekel, wie diejenigen zu Köln zeigen. 

III. Die Thünne der Stadtmauer. 

Von den Thtirraen, welche einst den Mauerring der Römer 
veste bewehrten, ist es besonders der nordwestliche Eckthurm, wel- 
cher in dem reichen Schmucke seiner Aussenflnclien mit Steimnosaik 
noch bis auf unsere Tage wohl erhalten, stets wieder das Interesse 
und die Aufmerksamkeit der Betrachtenden angeregt hat und wieder- 
holt Gegenstand des Widerstreites der Meinungen hinsichtlich der 
Zeit seiner Erbauung gewesen ist. Da jedoch die Urtheile über 
seine Zugehörigkeit zu einer jüngeren oder älteren römischen oder 



1) Westdeutsche Zeitschrift- f. Geschichte und Kunst JV. 188». S. 157 IT. 
Jahrb. d. Vor. v. Altcrthsfr. im Rtiofnl. XOV1IL 2 



18 



Die Thiunic der Stadtmauer. 



zu einer fränkischen Bauepoche lediglich von einer nicht immer sehr 
aufmerksamen Betrachtung der jetzigen äusseren Ansicht des Bau- 
werks ausgingen und weder seine Grnndrissbildung, noch seinen Zu- 
sammenhang mit anderen Maiiertktlrmen oder der erhaltenen Stadt- 
mauer in Betracht zogen, so ist als Entstehnngszeit dieses Baudenk- 
mals fast jedes der ersten 6 Jahrhunderte christlicher Zeitrechnung 
durch namhafte Forscher in Anspruch genommen worden. 

In der reichen Literatur über die römische Stadtbcfestigmig 
Kölns mit ihren zahlreichen Hinweisen auf noch andere, gleichen 
Mosaikschmuck tragende Mauerthürmc besitzen wir merkwürdiger 
Weise weder irgend eine Abbildung des ornamentalen Schmuckes eines 
der anderen Thtlrme, uoch mit einer emsigen Ausnahme eine Grund- 
rissaufnahme. Diese letztere hat Dombaumeister Voigtei geliefert 
von einem Thnrmc der Nordscite, welcher östlich zunächst dem 
Rönierthore am Fasse des Domes in einem noch immerhin be- 
deutenden Best erhalten ist (Tafel II). Nach der in den Bonner 
Jahrbüchern Bd. 53/54 von diesem Thurme gegebenen Zeichnung 
ist derselbe von der Form eines nach Aussen vorspringenden Halb- 
thurmes, im unteren Theile aus drei Seiten eines Achtecks gebildet 
nnd mit einer nach aussen führenden Thür versehen. Ucber dem 
Thürsturz geht die Achtecksform mittelst einer grossen Hohlkehle 
in die Rundung derart über, dass der Thurm im oberen Theile als 
Halbrund-Thurm mit einem Durchmesser von rund 8,0 m erscheint. 
Unmittelbar über der Thür, deren Schwelle auf + 15,13 Aber Null 
liegt, befindet sich eine wagrechte Zwischendecke aus Gussmauer- 
werk von 1,25 m Stärke; der Innenraum des Untergeschosses ist 
nach einem Halbkreise von 3,24 in Durchmesser ausgerundet. Höchst 
wahrscheinlich ist der erhaltene Rest die Hälfte eines Rundthuinics, 
dessen südlicher Theil beim Bau der Domfundamente zerstört wurde. 

Die Ausscnfläehc zeigt Kreis- und Dreicckverziernngcn in Stciu- 
mosaik von genau derselben Form und Technik, wie sie am sog. 
Römerthurm vorhanden sind; der noch erhaltene Rest dieser Orna- 
mentirung ist nach photographischer Aufnahme auf Taf. XVI dar- 
gestellt. 

Ocstlich von diesem Bauwerke in einer Entfernung von 91,60 m 
giebt Voigtei den Ort eines anderen Rundthurmes an, von dem 
jedoch eine genauere Aufnahme nicht gegeben und ein sichtbarer 
Rest nicht mehr vorhanden ist. Es ist dies derselbe Thurm, wel- 
cher noch in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts im von Witt- 
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genstoiu'seben Garten stand und der auf dem im Stadtarchiv 
aufbewahrten grossen Stadtplane des Cornelius ah Egmont (1642) 
als eine hochragende Ruine, zwischen dem Chore des Domes und der 
Kirche Maria ad gradus stehend) dargestellt ist 

Derselbe Stadtplan verzeichnet an der Xordseitc der Stadt west- 
lich von dem Römcrthorc am Dome noch sechs Manerthürme his zur 
Nordwestecke, alle in ansehnlicher Höhe aufrecht stehend and mit 
spitzen Kegcldächem bedeckt. 

Von diesen Thflrmcn ist noch heute besonders augenfällig der 
nächst dem Nordthorc nach Westen in einer Entfernung von 11 0,10 in 
von letzterem stehende und zur Hälfte in die Strasse „Auf der Burg- 
mauer" vorspringende Rundthurtu (Burgmauer Nr. 2, Tafel II). 
Obgleich er in allen von aussen sichtbaren Theileu verputzt, in 
Wob uz. wecken eingerichtet und überbaut ist, hat das Tnuere seines 
Kellers doch die Einrichtung und Grundrissbildung, welche ihnen 
der römische Erbauer gegeben hat, vollständig unversehrt bewahrt 
und zeigt tadellos erhalten die ursprüngliche Grauwackenvcrblendung 
in gleicher Art und Teehnik, wie dieselbe an der Stadtmauer vor- 
banden ist. Der Gmndrissbildmig nach finden wir einen Rundthurm 
von einem 9 ra übertreffenden äusseren Durchmesser, dessen nach 
Aussen gerichtete Wandstärke etwa 2,50 m beträgt, während die 
nach der Stadtscite gerichtete Wand nur 1,20 m stark ist. 

Der Uebergang von der einen stur anderen Maucrstärke ist im 
Innern des Thurmcs durch sehr sauber gearbeitete, im Winkel von 
45 Grad zurückspringende Mauereekcn vermittelt. Das Bildungs- 
gesetz dieses als „Normaltburm" zu bezeichnenden Bauwerks ist 
demnach einfach dasjenige, dass der Eibauer die Stärke der Stadt- 
mauer als äussere Wandstärke, die Hälfte dieses Maasses als hintere 
Wandstärke gewählt bat. Schon dieses Maassverhältuiss ergiebt 
den innigen Zusammenhang des Thurmbaues mit dem der Stadt- 
mauer. Den Fnssbodcn des Thurmes bildet ein in Höbe von + 16,91 m 
über Null liegender Betonboden von hier nicht festzustellender Stärke. 
Im Acusseren bemerkt man im Keller des Hanses Komödienstrasse 
Nr. 31, dass ein Fundament vor dio Rundung des Thurmcs an der 
östlichen Ecke weit vorspringt, doch ist dieses zum Theil abgebro- 
chen und mit neuerem Material Uberbaut. Benierkenswerth erseheint, 
dass irgend eine Thuröflnung, welche in das Innere des Thurmcs 
führte, wie die wolderhaltene Iunenvcrblendung beweist, in Höhe 
der BetoiiBohle niemals vorhanden war. Die Gcsanimthöhe, bis zu 
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welcher das Mauerwerk des Tliurmes über der Bctonsolilc noch er- 
halten ist, betrügt etwa 7 m, doch ist Genaueres Uber die obero Be- 
grenzung desselben, wie über das etwaige Vorhandensein von nmsi- 
viseben Verzierungen des Aeusseren in Folge des vollständigen Ver- 
putzes und der Umbauung dev Aussenseire nicht festzustellen. 

In einer Entfernung von 121,2 tu nach Westen an befindet 
sich im Keller des Hauses Burgmaner 30A (Tafol II) der Best 
des nächsten Maucrthnrmes. 

Sichtbar ist der Innenraum der nach Aussen gerichteten Tlinrm- 
hälftc, ebenfalls in sauberer Grauwackeverblcndung hergestellt, mit 
einem Betonboden in Höhe von + 16,20 m über Noll. Der Durch- 
messer des Raumes von 4,20 in in Verbindung mit dem noch er- 
kennbaren Ansatz der schräg zurückgehenden Mauerecke beweist, 
dass dieser Thurm in Anlage und Grösse dem vorstehend geschil- 
derten Thtirme völlig entsprach. Eine Verglcichung des in dem 
Hause Burgmauer 26/28 erhaltenen Theilcs der Stadtmauer zeigt 
ferner, dass die Höhenlage des an derselben vorhandenen äusseren 
Schrägsockels gleich derjenigen der Sohlen-Oberfläche des Tliurmes 
ist. Unmittelbar hinter diesem Thnrme fanden sich im Jahre 1805 
bei Kanalarbeiten auf der Burgmauer vier mächtige, roh bebauene 
Quadern aus gelblichem Sandstein dicht bei einander auf dem ge- 
wachsenen Boden liegend, welche den oberen Baiitheilen dieses 
Thnrmes angehört zn haben scheinen. 

Der nächste Thurm der Nordfront nach Westen zu befindet 
sich in 122,2 m Entfernung auf dem Appellhofplat/.c (Tafel II), 
er liegt vor der Mitte des Justizgebäudes in einem halbrunden, von 
einer Böschungsmauer umgebenen Plätzchen, neben welchem jedei - 
eeits eine Fahrstrassc zur Komödienstrasse bcrabfUhrt. 

Dieser Thurm, dessen westliche Hälfte bei Gelegenheit von 
Kanalarheitcn freigelegt wurde, zeigt sehr bemerkenswerthe Beson- 
derheiten. Sein Durchmesser ist mit etwa 9,12 m fast gleich dem 
des Thnrme« Burgmauer Nr. 2, ebenso entsprechen die Mauerstärken 
nach aussen und innen und die Verbindung derselben durch die 
Schrägecke denjenigen jenes Bauwerks. Doch finden wir den Thurm 
durchbrochen von einer Durchfahrt, die im äusseren Theile 4,40 m, 
im inneren unten 4,0 m, weiter oben 3,78 m breit ist, welche also 
dieses Bauwerk als einen Thorthurm kennzeichnet. 

Die Außenseite des Thnrmes aeigt den Ansatz einer schrägen 
Fläche, die auf eine ähnliche Bildung der äusseren Wand aus drei 
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Seiten eines Achtecks hinweist, wie wir sie bei dem von Voigtei 
aufgenommenen Tluume am Dom bemerkten. Leider ist der äussere 
Tburmtheil durch die moderne Stützmauer zerstört, so dass ein An- 
halt für seine ursprüngliche vollständige Gestaltung nicht vorliegt. 
Die zeitweise Auwcndung der Achtccksforra erscheint dnreh das 
Anbringen von Oeflnuugen im Thuirntunuerwerk veranlasst. Werden 
diese lediglich in den cvlindrischen Körper des Rundthnrines ein- 
geschnitten, so ergiebt ihre tjeberdeekung mit Rundbögen schwic- 
rigo Konstruktionen in Folge des Entstehens von Kurven höherer 
Ordnung bei der Durchdringung zweier Cyliudenniintel nnd ein un- 
schönes Ansschcn solcher Oeffnnngen in Folge des Vorhängens der 
Schlusssteine Uber die seitlichen Gewände. Dies wird vermieden, 
wenn man srar Aufnahme der Oefihungen gerade Flächen durch die 
achteckige Grundrissbildung schafft, wie es an den Anssenseiten 
dieses Thortlmnncs nnd des Thnrmes am Dome geschehen ist. Der 
nach der Stadt gerichtete Thorweg unseres Thnrmes scheint jedoch 
in die Rundang eingeschnitten gewesen zu sein. Die Seitenfläche 
der äusseren Thoröft'uuug besitzt in ihrem hinteren Theile einen 
kleinen ausgernndeten Rtteksprung, der sich als der Anschlag der 
Thorflügcl kennzeichnet. 

Die Seitenflächen der nach der Stadtseite belegenen ThorüfF- 
nung sind mit grossen, nach der Rundung des Thurmes schräg ge- 
schnittenen Sandstcinqnadern eingefasst, die im unteren Theile gegen- 
über der Fläche des oberen noch um je 11 cm zurückgesetzt sind, 
um den Radnaben grösseren Raum zu gewähren. 

Das Fundament des Thnrmes bildet eine quadratische Platte 
von Brnchstein-Bcton mit fast 10 m Seitcnlängc, welche sich nach 
der Stadtseite in fast 3 m Stärke, nach aussen in nur 2 m Dicke 
vorfand. Es mag diese Verschiedenheit in der örtlichen Beschatfen- 
heit des Bodens au jener Stelle ihren Grand gehabt haben. Die 
Stadtmauer fand sich unmittelbar anschliessend in Verband gemauert 
mit diesem Thurme und enthielt dicht neben demselben in Höhe 
von 1,80 m über dem Boden eine kleine Nische von 0,95 m Tiefe 
und 1,70 m Länge, welche vielleicht zur Aufnahme eines Weihebildes 
diente. Der unmittelbare Zusammenhang der Thürme mit der Stadt- 
mauer ist somit auch hier wiederum erwiesen. Erwähnt sei noch, 
dass sich unweit dieses Thorthnrmes vor den Häusern Langgasse 
25/21 die auf Tafel II unter Nr. 1 — i verzeichneten Reste von vier 
Kalksteinsänleu fauden. Wenngleich jede derselben eine andere For- 
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menbildung zeigte, so dass die Zugehörigkeit aller dieser so ver- 
schieden gestalteten Bantheile zu einem so kleinen Bau, wie dieser 
Thorthnrm ist, knuiu anzunehmen wäre, so sei dieses Vorkommen 
doch bemerkt, weil sich nahe den Stellen auderer Thore die Wie- 
derholung solcher Funde feststellen lässt. Der Ort des nächstfol- 
genden Thurmes wurde in 118,00 m Entfernung auf der Burg- 
mauer hinter der Hauptwache gefunden und dabei ein Viertel 
der Rundung oberflächlich blosBgclegt. Durchmesser und Mauer- 
starke zeigten sich, wio die Aufnah mezeich nung Tafel II cr- 
giebt, dem „Noriualthurm" Burgmauer Nr. 2 vollständig entspre- 
chend. Die äussere Thunnhälfte ist in dem von der Komö- 
dienstrasse ans zugänglichen Hofe hinter der Hauptwachc minde- 
stens 3 rn tiefer abgebrochen, als der nach der Stadtseite zu be- 
legene Theil in der Strasse: Auf der Burgmauer, welche hier gegen 
die tiefliegende Komödienstrasse durch eine Stützmauer abgegrenzt 
ist. Vor dieser Stützmauer steht 0,60 m weit vortretend, glatt ab- 
geschrotet, noch ein Theil des Mauerwerks der Ostlichen Tburm- 
hälfte mit dem anschliessenden Stück der Stadtmauer, an dessen 
westlicher Endigung einige Verblendsteine der Schrägecke des 
Thurmes wohl erkennbar sind. Das abgeschrotete Mauerwerk der 
Stadtmauer und des Thurmes steht unverputzt in Höhe von etwa 
1,50 m über dem Hofpflaster und lässt die innere Struktur des 
Gussmauerwerks trefflich erkennen; dasselbe bietet an dieser Stelle 
einen jederzeit ofl'enliegenden Beweis dafür, dass das Mauerwerk 
des Thurmes und der Stadtmauer ohne die geringste Fuge oder 
Verschiedenheit einheitlich in einem Gusse aufgeführt ist. 

Von dem Thurm e am Berlich (Taf. III) fand sich bei Vor- 
nahme von Kanalbauten in Entfernung von 119,50 m von dem vor- 
beschriebenen Thurme dicht unter der Strassenoberfläche ein Beton- 
fundament von grosser Ausdehnung und 2,10 m Stärke mit einem 
Theile des aufstehenden Thurmes. Derselbe zeigt in Anordnung 
und Maassen wiederum völlige Uebercinstimmung mit dem „Normal- 
tburuie", seine Lage ist jedoch desshalb höchst eigentümlich, weil 
sie schräg zur Richtung der Stadtmauer steht. Es scheint, als 
ob die Absicht bestanden hat, von diesem Thurme eine Bie- 
gung der Befestigungsmauer beginnen zu lassen , die in der 
angezeigten Richtung des Thurmes auf den Thurm Apernstrassc 
26 an der Westseite und in die Flocht des an denselben 
anschliessenden Stadtmauerstücks ausgelaufen wäre. Der so ent- 
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standenc Thcil der Ringmauer von 220 m Länge wäre durch Ein- 
schaltung eines Thurmcs in zwei Intervalle von etwa 1 10 m getheilt 
worden, welche Maasso den au der Nordscitc bisher gemessenen ähn- 
lich sind. Ans uns unbekannten Gründen dürfte die Ausführung 
dieses Plaues schon während des Baues der Befestigung aufgegeben 
worden sein, denn es fanden sich keine Reste eines in der ange- 
gebenen Richtung geführten Mauemiges. Dagegen hat die Plau- 
änderung eine Rciho von ungewöhnlichen Anordnungen veranlasst, 
die oben hierin ihre einzige Erklärung finden. 

Zunächst musste der Anschlags des westlichen Theiles der 
Stadtmauer an den für eine Eckstell ung erbauten Thurm gegen den 
Ostlichen Thcil versetzt werden, weil der Thurm sonst Uberhaupt 
keinen genügenden Vorsprung vor die Mauer mehr erhalten hätte; 
dann ergab sich bis zu dem nunmehr als Ecke gewählten Thurme 
die im Verhältnisse zu den übrigen Thurms! elluugeu geringe Ent- 
fernung von 89 in und endlich erhielt man von dem Eckthurme 
bis stu dem Thurme Apernslrasse 26 einen Abstand von 182,4 m ; der 
— wohl nachträglich — getheilt wurde durch Einfügung eines 
Halbthurmes, des einzigen, der in der ganzen Kölner Befestigung 
bisher festgestellt ist. 

Ein Grund, welcher die westlieh neben dem Thurme vorge- 
fundene erhebliche Verbreiterung dos Betonfundaments veranlasst 
haben könnte, ist %. Zt. nicht anzugeben, doch mag auch dies in 
irgend welcher Weise mit der Planänderung im Zusammenhang 
stehen. Die Hcrumführung des der Stadtmauer eigentümlichen 
Trcppcnsockcls um den Thurm nach der Stadtseito zu bezeugt auch 
hier den engen Zusammenhang zwischen beiden Theilen des Be- 
festigungsbaues. Allerdings ist der Treppensockel der Stadtmauer 
bei der stattgehabten oberflächlichen Aufgrahung nicht auf gleicher 
Höhe mit dem des Thurmcs gefunden; da jedoch für einen Ueher- 
gang der verschiedenen Höhenlagen eines Bautheilcs zu dem eines 
anderen der Ort der unterbrechenden Thurmbautcu der natür- 
liche Punkt ist, so wird der Stadtmauersockel an dieser Stelle ver- 
sprungen und in tieferer Lage als der Thurmsockel zu vermuthen 
sein. Zwischen Stadtmauer und Thurmwand zeigte sich am öst- 
lichen Anschlnss in den äusseren Verblendschichten ein 5 cra 
weiter Zwischenraum, doch war im inneren Gussmauerwerk und 
an der Innenverblendung der Thurmmauer eine Trennung nicht 
mehr erkenntlich, m dass der Gesauuntbefund auch hier auf eine 
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gleichzeitige Erbauung von Mauer und Thann hinweist Erwähnt 
sei noch, dass ein starker Riss sieh durch da« Fuudnincntmancr> 
werk des Thuines in der Bichtang der Stadtmauer hindurchzieht, 
vielleicht die Folge des Unistandes, dass der Thurm auf einer Schicht 
von Pnffsand gegründet wurde, eine Bodenart, die in unserer Zeit 
nicht als tragfähiger Baugrund anerkannt wird. 

Auch dieser Thurm war noch bis über das erste Drittel un- 
seres Jahrhunderts wohl erhalten und sowohl Fuchs in seiner „Topo- 
graphie der Stadt Köln", wie andere Quellen melden, dass er mit 
mnsivischen Verzierungen versehen gewesen sei. 

Der westlichste Thurm der Nordscite ist der dio Ecke bildende 
vom vorigen 89,0 m entfernte, in seinem unteren Theilc noch wohlcr- 
haltcne sogenannte Römerthurm (Tafel III). Bei einem Durch- 
messer von etwa 9,20 m zeigt sich sein Grundriss der Eckstellung 
entsprechend derart verändert, dass die grössere Wandstärke von 
2,50 m auf drei Viertheile des Unifanges herumgeführt ist, so dass 
nur ein Viertel die geringere Stärke von 1,25 in besitzt. Der Ucbcr- 
gang ist wiederum durch zurückspringende Mauerecken gebildet. 
Die jetzt in das Innere führende Thür ist nicht ursprünglich, son- 
dern ersichtlich zn spaterer Zeit eingebrochen. Wie eine vor län- 
geren Jahren erfolgte Freilegung des Thurmunterbaues und die 
durch das städtische Hochbauamt bewirkte Aufnahme ergab, ist das 
Fundament gebildet durch eine grosse, etwa 2,70 m hohe, nicht ganz 
regelmässig viereckige Betouplatte, an deren unterem Theilc kleine 
Vorsprünge mit Schlitzen sich befanden, ein Zeichen, dass das Guss- 
mauerwerk eingestampft wurde zwischen ßohlcnlagen, die durch 
senkrecht in die Eide gegrabene Pfähle gestützt waren. In der Mitte 
des Thiirmes fand sich das Fundament mit einer runden Ocffnung 
durchbrochen, zu welcher von aussen ein kleiner Kanal führte. 
Diese Einrichtung ist wahrscheinlich später ausgeführt und hängt 
mit dem Unistande zusammen, dass der Inneiiraum des Thuraics, 
wie die Ausgrabung ergab, eine Zeit lang als Abtritt gedient, hat. — 

Die mit musivischeu Mustern reich verzierte Ausscnnächc des 
Thurmes lässt ganz deutlich die Arbeit zweier durchaus verschiedenen 
Bauzeiten erkennen, deren erste bis auf 4,50 m über dem Fussboden 
und deren zweite, sich darüber setzend, auf weitere 1,25 m Höhe 
erstreckt. Der untere Thcil ist mit regelmässig behaltenen Steinen 
in gleich hoher Schichtung in bewunderungswürdig genauer und 
sauberer Arbeit verblendet*, die reiche Musterung zeigt eine strenge, 
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genau wiederkehrende Thcilung und ist durch Verwendung von nur 
drei Steinalten hergestellt, indem die dunkle, die Gesainmtfläche 
bildende Grnuwacke in Gegensatz gebracht ist zu Streifen and 
Musterungen von weissein Kalkstein, wozu als drittes Material noch 
ein rother Sandstein, der den Deckbogen der oberen Halbkreise 
bildet, hinzutritt. Das Vorkommen von Ziegeln ist lediglieh durch 
spätere Flickereien verursacht. 

Die Ornamentirung beginnt bereits wenige Schichten Ober 
dem Sockel mit der Vorzicrung durch ein seh rüg gestreiftes, mit 
oberen und unteren Endigungcn versehenes Rand, welches bei dem 
jetzigen beschmutzten and zerstörten Zustande des unteren Thurm- 
tbeiles allerdings nnr schwer erkenntlich, bisher der Aufmerksam- 
keit der Betrachtenden entgangen zu sein scheint, da es auf keiner 
der vorhandenen Abbildungen, auch nicht der sonst sehr getreuen, 
welche Essenwein im Handbuch der Architektur III, 1 S. 128 ge- 
geben hat, verzeichnet ist. Dann folgt Uber einer Kalksteinschicht 
ein acht Schichten hohes Husterband, abwechselnd mit Halbkreisen 
und Dreiecken in Kautentbeilnng geschmückt. Die Halbkreise zeigen 
in der Fläche fächerförmige Tlieilung und sind von einem Zackcn- 
sanmc umgeben, die Dreiecke, obgleich gehäuft iu der Anordnung, 
sind ganz regelmässig gestellt; zwischen je zwei Halbkreise je ein 
grosses Dreieck von sieben Schichten Hübe, dessen untere Rautcn- 
sebicht zu beiden Seiten horizontal fortgesetzt ist und mit einer 
Verzierung von kleinen Kreuzen an den Halbkreisen ondet; zu beiden 
Seiten des grossen Dreiecks je zwei kleinere von vier Schiebten 
Höbe, endlich mitten über dem Zackensaume der Rundbogeiiver- 
zierung wiederum je ein Krouzchen. Ueber dieser reich gegliederten 
und abwechselnden Dekoration ist ein vier Schichten hohes Bauton- 
band um den ganzen Thurm geführt. Daun wiederum ein 1 1 Schichten 
hoher Zierfrics mit Rundbogen und Dreiecken, doch Uber dem un- 
teren gleichen derart versetzt, dass die Dreiecke jedesmal genau 
über den unteren Halbkreisen sitssen. Die Halbkreise sind im oberen 
Theile weniger reich, nur mit einer Deckschicht aus rothem Sand- 
stein umrahmt, die Dreiecke sind nur einzeln; aber zwischen beiden 
Ziermotiven findet sich jedesmal ein drittes, höchst merkwürdiges, 
welches die Konstruktion eines sefccitrechten Bogeas oder AreUtravs 
darstellt. Ein vier Schichten hoher Rautenfries begrenzt nach oben 
wiederum diese Ornameutation und mit ihr den der ersten Bau/ei) 
angehörigen Tbeil des Tburmes. Von Interesse ist die Eudigung 
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der Verzierungen im Anschlüsse au <lio Stadtmauer, denn auch sie 
ist nicht willkürlich, soudern jenem Abschlüsse angcpasst (vcrgl. 
Tafel III und XVI). 

Ferner kann man, obgleich die Stadtmauer an der Nordseitc 
»eben dem Thurme bis unter Terrain abgebrochen ist, doch noch 
wohl erkennen, das« sie mit jenem von gleicher Schichthöhe war 
und dass die Schiebten des Thurmes nnd der Mauer in einander 
eingebunden waren, auch dies ein Beweis gleichzeitiger Herstellung 
beider Bautbeile. 

Wir weisen nochmals auf die vorzügliche technische Ausfüh- 
rung dieser schwierigen Mosaikarbeit, auf die strenge Gesetzmässig- 
keit und Regelnlässigkeit der Komposition, auf die einfachen Mittel, 
mit denen hinsichtlich der Verwendung verschiedener Materialien 
dieser ganze Reichthum hervorgebracht ist und endlich auf den 
Charakter der Darstellungen hin, der wesentlich der Technik der 
Baukonstruktionen entnommen ist und nur von einem dieselbe völlig 
beherrschenden Volke gewählt werden konnte. Welches andere 
Volk hätte dies sein können, als die Römer, diese Meister der 
Baukonstruktion und des Steinmosaik, deren Werke in den Huu- 
derten von Mosaik-Fussbödcn, welche auf unsere Zeit Uberkommen 
sind, noch immer unsere Bewunderung über die Vollendung, mit 
welcher sie diese Technik handhabten, hervorrufen. So muss 
auch eine genaue Betrachtung des Aeusseren dahin führen, 
unscru Thurm der römischen Epoche zuzuweisen, auch wenn nicht 
sein unmittelbarer Zusammenhang mit dem Bau der Stadtmauer, 
deren römischen Ursprung Niemand bezweifelt, nachzuweisen wäre. 

Vollständig abweichend in Materialbeschaffenheit, Komposition 
und Technik ist von jenem unteren Thurmkörper der Ober dem- 
selben befindliche, ebenfalls musivische Verzierungen zeigende 1,25 m 
höbe, obere Theil. Hinsichtlich des Materials erkennt man, dass 
einzelne Steine älteren Ursprungs, wie sie der Unterbau zeigt, Ver- 
wendung gefunden haben, dass aber im Allgemeinen die Verblen- 
dung aus Grauwackc-Bruchstcincn der verschiedensten Höhe und in 
wenig regelmässiger Schichtung besteht nnd dass die einzelnen 
Steine nicht, wie die unteren sorgfältig und nach gleicher Schicht- 
höhe bearbeitet, sondern so wie die Spaltung des Materials es er- 
gab, ohne wesentliche Nacharbeit, vermauert worden sind. In der 
Anordnimg der mnsivischen Verzierungen fällt sofort auf, dass die- 
selben im Allgemeinen unregelmässig zu den darunter befindlichen 
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stehen, dass die Gegenstände der Darstellung willkürlich wechseln, 
dass die Technik plump und ungenau ist, dass insbesondere die 
vorkommenden Stcinkrcuzchen zum Theil nieht aus einzelnen Mo- 
saikstiteken hergestellt, sondern durch diagonale Meisselscbläge 
auf quadratischen Steinen eingekerbt sind. Dazu findet sieb die 
Verwendung des verschiedenartigsten Materials von Basaltlava, Trachyt, 
Sandstein, Zicgelstficken u. 8. w. in den Musterungen. 

Will man eine Vermutbnng geben, welcher Zeit dieser obere 
musivische Theil angehört, so sei bemerkt, dass das Verbandma- 
terial viel schärfere Meisselsehläge und Bruchränder zeigt und we- 
niger durch die Länge der Zeit und Verwitterung' gelitten bat," als 
dasjenige des Unterbaues. Dazu gehört jenem obercn^Theile die 
Anlage der zwei sich gegenüberstehenden Halbkrcisfenster an, die 
gewiss nicht Thoile des ursprünglichen Thurmbaues waren. Seit 
dem Mittelalter hat der Thurm lange Zeit nebst den anschliessenden 
Theilen der Stadtmauer die Umfriedigung des ehemaligen Klosters 
St. Clara gebildet, und wir erwähnten vorher, zu welchem nütz- 
lichen Zwecke er bei dieser Gelegenheit hergerichtet war. Man 
darf mit der Einrichtung zu dieser Verwendung höchst wahrschein- 
lich den Ausbruch der hochliegenden Fenster und der Thüröffnung 
in Verbindung bringen. Gelegentlich dieser Arbeiten wird auch die 
Ueberdcckung mit einem Dache und die Wiederherstellung des zer- 
störten oberen Mauertheiles erfolgt sein. In Anerkennung der im 16. 
und 17. Jahrhundert wohl geschätzten Bedeutung jenes Bauwerks, 
welches Männer, wie Bröl mann und Gelen ins gezeichnet und 
beschrieben, dessen Schmuck sie in seiner Bedeutung zn erklären 
suchten, wird man eine Restauration und Ergänzung des oberen Mo- 
saikornaments vorgenommen haben, die dem Verständniss jener Zeit 
entsprechend ausgefallen ist. 

Eine Nachwirkung jener Verzierungsweisc findet sich in Köln 
in einem kleinen Reste an der Nordscite der Gorconskirche. Hier 
in dem ältesten, aus Tuffsteinverblendnng, mit " Zicgeleinlagcn be 
stehenden Verblendmaucrwcrk zeigt sich , vereinzelt eine aus keilför- 
migen Ziegeln gebildete Kreisverzieruug. Der jetzige Zustand des 
Bauwerks in Anbetracht der grossen Veränderungen und Umbauten 
der ursprünglichen Anlage lässt nicht erkennen, ob eine derartige 
Verzierung etwa in grösserem Maassstahe vorbanden war. 

An der Westseite fortschreitend finden wir 105,40 m vom Eck- 
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thurm entfernt einen Halbthurm nördlich der Helenenstrasse 
(Tafel III) vorgebaut, den einzigen, welcher an dem ganzen Hauer- 
ring bisher nachzuweisen war. Das Vorhandensein der Stadtmauer 
in ganzer Stärke mit Sockel im Keller des Hauses Helenenstrasse 
Nr. 16 uumittclbar hinter dein Thnnne beweist, dass es eben nur 
ein Halbthnnn war. Auch dieser Baurest ist von den anliegenden 
modernen Gebäuden vielfach umbaut und theilweise verputzt, so dass 
man nnr an der Nordscite ein grösseres Stück der ursprünglichen 
Grauwackevcrblendung — ohne Spuren von musivisclien Mustern — 
bemerkt. Im Inneren des Thurnics ist der grössere Thcil der Um- 
fassuugsinnucr zur Gewinnung nutzbaren Raumes ausgebrochen, so 
dass aneb die alte Mauerstärke nicht mehr bestimmt werden konnte; 
der Durchmesser dos Tliurntes beträgt etwa 10 m. Dass die 
Einselialtnng dieses llalbthurmcs wahrscheinlich in Folge der 
Planvcrüiideruug des Mauerzuges von dein Thurinc am Berlieh 
nothwendig wurde, ist bei der Besprechung des letzteren erwähnt 
worden. 

Der nächste Thurm stand von dem Halbtburm 77,0 in ent- 
fernt auf dem Grundstücke Apornstrassc 26, derselbe ist vor etwa 
ü Jahren bis auf eine geringfügige Spur vollständig zum Abbruch 
gelangt. Mertz, der ihn nach dem Augenscheine beschreibt, er- 
wähnt, dass er Bruchstücke ähnlicher Verzierungen, wie der Eck 
thurm besessen habe. Der Baumeister F. St atz, welcher den Ab- 
bruch ausführte, thcilto den Verfassern mit, dass der Thurm gleichen 
Durehmesser und gleiche Wandstärken, wie der Eckthurm gehabt 
habe, und dass er vor dem Abbruche noch etwa 4 m über dem 
Terrain hoch gewesen sei. Der Thurm war ein voller Rundthurm, 
wie er auch in den städtischen Katasterkarten angegeben ist; seine 
Ausführung hat der Beschreibung nach derjenigen des vorbeschrio- 
benen Normalthurms Burgmauer 2a vollständig entsprochen. 

Beim Abbruche dieses Thurroos wurde ein Münzfund gemacht, 
dessen Stedtfctdt B. J. 90, S. 197 Erwähnung thut; es wurde 
nämlich eiu Kleinerz des Saloninus (253 — 259 Mitregent des Gallie- 
nus) „angeblich" mitten im festen Mauerwerk des Thurmes gefunden. 
Doch thcilte Baumeister Statz den Verfassern auf Anfrage mit, 
dass er bei dem Funde jener Münze persönlich nicht zugegen ge- 
wesen, dass auch der Arbeiter, welcher sie gefunden hat, nicht mehr 
ausfindig zu machen gewesen sei. Die Annahme, dass diese Münze 
zur Zeit der Erbauung und nicht etwa gelegentlich einer späteren 
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Reparatur oder auf irgend eine andere Art in das Mauerwerk hin- 
eingekommen sei, wird daher, falls andere Grunde sie nicht nnter- 
stfltzen, mit Sicherheit kaum zn machen Bein. 

Es folgt an der Westseite weiter — 90,7 m entfernt — auf- 
gefunden gelegentlich der Ausführung' der Kanalisation im Jahre 
1887, mitten in der Breiten Strasse liegend, ein fast quadratisches 
Betonfundament (Tafel IV) von mehr als 10 m Seitenlange nnd 
von 2,50 m Stärke, durchzogen von einem Tufl'steiukanalc, dessen 
Sohle nach aussen zn nm 18 cm ansteigt. Die Endigungen des 
Thurmfundaments befinden sich im Innern der angrenzenden Häuser 
und sind in den Kellern der Gebäude Nr. 28 und 09, sowie beim 
Neubau des Hauses Nr. 71 von den Verfassern festgestellt worden. 
An der Ostgrenze des letzteren Hauses fand sieh die Stadtmancr 
noch in nicht unbedeutender Höbe erhalten, im unteren Thcile mit 
der ursprünglichen Aussenverblendung und dem Schrägsockcl, der 
Uber einen Theil des Beton fundameats reichte; ausserdem zeigte 
sich jedoch eine wohlerhaltene Grauwackeverblcndung an der Strassen- 
scite auf der Grenze der Häuser Nr. 09 nnd 7 1 bis zn 3 m über 
der Strasse. Das Fundament Hess an dem freigelegten Thcile keine 
Spur des alten Aufbaues mehr erkennen. Demuach werden wir aus 
der vorbeschriebenen Sachlage, ans der Durchführung des Wasscr- 
lcitnngskanals, als welchen ihn die Steigung der Sohle nach aussen 
kennzeichnet, aus der Gestaltung der späteren Bebauung au dieser 
Stelle den Schluss auf die Bedeutung des früheren Bauwerks ziehen 
dürfen, dass wir dasselbe als einen kleinen Thorbau zu bezeichnen 
haben. Nächst der Durchführung des Kanälchens liefert den besten 
Grund für diese Annahme die Art der späteren Uni bauung. Denn 
es ist aus der letzteren ersichtlich, dass nach Aufgebung der römi- 
schen Befestigung unter Freihaltung der Thordurchfahrt die an- 
grenzenden Häuser von aussen und von der Stadtseite gegen die 
Stadtmauer und gegen die Durchgangsmauern des Thores derart 
angebaut wurden, dass die römischen Mauern als Rück- und Selten- 
wände der späteren Häuser dienten. Daher werde die Grau- 
wackenverblcndung der inneren Thorfahrt, die anf der Grenze 
der Häuser Nr. 09 und 71 erkennbar ist, später nach Abbruch des 
Thorüberbaues ein Theil der Frontmauer jener Häuser. Diese bei 
älteren Thoren nicht ungewöhnliche Art der Umbauung (zum Ver- 
gleich sei das mittelalterliche Sternthor zu Bonn angeführt) verur- 
sachte nach Abbruch des Thorüberbancs jene merkwürdige Strassen- 
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enge, welche die Brcitestrassc von einem Maass von 8 ni hier auf 
ein solches von 6 m einschränkte. 

Io der Strasse vor diesem Thorfund ame n tc wurden — bei der- 
selben Gelegenheit des Kanalbaues — eine Reihe von Areliitekttir- 
stneken gefunden, kancllirte und glatte Säulentroinmeln ans Kalk- 
Stein von ttbeT 0,60 ui Durchmesser und 1,0 m Länge, dabei auch 
Stücke von Halbsäulen und Pilastern. Die Siiulcntrommcln lagen 
dicht aufeinander im weichen, schwarzen Hoden von der Stadtmauer 
bis zur Ecke der Apcrnstrasse. 

Der nächste Mauorthnrm — von dem Thor 150,8 m ent- 
fernt — springt mit seiner nach der Stadt gewendeten Hälfte noch 
beute weit in die Gertruden Strasse (Tafel IV) vor und ist noch 
in einer Höhe von 4—5 m ttber der Strasse erhalten. Allerdings 
ist dieser Oberbau derart zerstört und geflickt, dass au der Außen- 
seite desselben nur geringe Spuren der ursprünglichen Verblendung 
KU sehen sind, während ein Tucü der inneren Verblendung noch 
unbeschädigt ist und Wandstärke sowie Durchmesser ermitteln lässt. 
Es ergiebt die Untersuchung wiederum die Uebcreinstiininnng mit 
dem Normalthurme Burgmauer Nr. 2. Die äussere Hälfte des 
Tliurmcs ist bis auf grössere Tiefe vollständig abgebrochen, nur an 
der nördlichen Seite Hess sieb bei Sondirungcn mit Eisenstangen 
das Vorhandensein der äusseren Mauerverstärkung in geringer 
Tiefe unter dem Erdboden verspüren. Das Fundament des Thurmcs 
ist auf etwa 3 m Tiefe verschüttet 1 ). 

Es folgt in etwa 103,0 m Entfernung ein Stadtthor an der 
Apostel nkirche, über welches später iut Zusammenhange mit den 
übrigen Stadtthoren berichtet werden soll. 

Der dann in Entfernung von U2,Gm folgende Thurm stand 
bis vor etwa 15 Jahren auf dem Grundstücke im Laach Nr. 5A 
und war nach den Übereinstimmenden Angaben Vieler, die ihn noch 
aufrecht gesehen, mit Rautenverziernngcn, wie der nordwestliche 
Eckthurm, versehen. Dm so mehr ist es zu bedauern, dass selbst, 
eine so nahe zurückliegende Zeit <len Abbrach eines kunstgeschicht- 
lich wichtigen Denkmals zuliess, ohne auch nur für eine Ueber- 
lieferung im Bilde Sorge zu tragen. Neben dem Thurtne befand 



1) Die Angabe von Mertü, dass in dem Thurm« in Höh« der Strasse 
sicli ein fester Boden ans llümermauerwerk befände, ist, wie ebenfalls 
durch Sondirungcn festgestellt wurde, nicht zutreffend. 
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eich im Mittelalter ein Durchgang durch die Stadtmauer: das sog. 
foramen am Laach. Da das StadtoiauerAmdament jedoch in der 
Strasse vollständig in gewöhnlicher Weise durchgehend erhalten ist, 
bietet sieh aus dein Befände kein Aubalt für die Annahme, dass 
dieses foramen als solches bereits eine Einrichtung aus der Römer- 
zeit gewesen sei. 

Weiter fortschreitend fand sich im Zuge der Stadtmauer 158,0 m 
vom Tlnmne im Laach entfernt in der Clemensstrasse nahe der 
Hobstrasse der Rest eines grösseren Bauwerks, welcher wiederum 
als zu einem Stadtthore gehörig bezeichnet werden muss und daher 
später eingehendere Erwähnung finden soll. 

Der nächste Thurm der Westseite (Tafel V) steht in 226,2m 
Entfernung auf dem Grundstücke Mauritiusstein w eg 36. Trotz 
vieler Bemühimgen gelang es den Verfassern nicht, in diesem grossen 
Zwischenräume — dem weitesten bisher gemessenen — das Vor- 
handensein eines Zwisclienthurmes festzustellen, während die Reste 
der Stadtmauer sich auf jener Strecke fast ununterbrochen verfol- 
gen Hessen. Mertz beschreibt diesen Thurm ausdrücklich als einen 
Halbtbarm. Die Verfasser konnten jedoch hei der Ausschachtung 
zum Neubau eines Hintergebäudes auf dem austossenden Grund- 
stücke Thteboklsgasse Nr. 39 an der noch vorhandenen deutlichen 
Abbrnchspur beobachten, dass der Thurm ein Rundthurm war, dass 
er auf einem mächtigen, quadratischen Betoufundamente, gleich den 
anderen gestanden hat, dass der Treppensockel der Stadtmauer ohne 
Unterbrechung an dem Thurm herumgeführt war, sowie dass das 
Mauerwerk des Thurmes und der glatten Mauer Schicht um Schicht 
mit einander einband, wie dies nur bei einer völlig gleichzeitigen 
Ausführung möglich ist. Dieses trotz seiner Geringfügigkeit wich- 
tige Fundstück ist daher photographisch aufgenommen und auf 
Tafel XVI abgebildet worden. 

Der nächste 154,2 m entfernte Thurm ist der südwestliche 
Eckthurm an der Griechenpforte (Tafel V), welcher jedoch 
nicht wie der sogenannte Römerthurin unmittelbar auf die Mauer- 
ecke gesetzt, sondern in die bogenförmige Umbiegung der Stadt- 
mauer als Thurm von normalem Gruudrissc eingefügt ist. 

Von diesem Thurmc sind in den Grundstücken Griechenpforte 
Nr. 8 und Rothgerberbach Nr. 06 noch immerhin erhebliche Reste - 
vorhanden. Im Hinterbau des letzteren Hauses ist ein Theil des Beton- 
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fundaments mit dem Treppensockol der Stadtscite, in erstercm sind 
die Reste des Sehrägsoekcls der Aussenseite erhalten, sie liefern den 
Beweis, dass auch dieser Thurm den Übrigen gleich an Durchmesser, 
in Ausführung nnd Gestaltung war. Bemerkt sei noch aus der To- 
pographie Kölns von Fuchs, dass die äussere Mauerstärkc des 
Tliurines 2,43 m betragen habe, dass ein ursprünglich angelegter 
Eingang sich nicht vorgefunden und dass die Aussenflache ebenfalls 
Spuren von Mosaikvcrzicrungen gezeigt habe. 

Neben diesem Thnrtne befand sieh während des Mittelalters 
bis zum Jahre 1854 ein Thor, das sogenannte Griechenthor, dem 
von einigen Seiten ein römischer Ursprung zugemessen wurde. 
Wäre dies richtig, so müsste von diesem Thore aus in dia- 
gonaler Richtung — im Zuge des heutigen „Kleinen Gricehcninarkts" 
— eine Strasse in die Stadt geführt haben. Dieser Annahme wider- 
spricht jedoch vollständig die vorgefundene Lage der römischen 
Ilansrcste in jener Strasse. Ausserdem beobachteten die Verfasser 
bei einer Kabcllcgnng durch dje „Griechcnpforte", dass von römi- 
selieu Mauerwerk mir die. we.stseitige lieg-ren/img fies viereckigen 
Thurnifundamcnts im unmittelbaren Anschlüsse au das Stadtmauerfun- 
danicnt zu Tag etrat, während in der ganz, nahe gelegenen Trennnngs- 
wand der gegenüberliegenden Häuser die Stadtmauer ihre weitere 
Fortsetzung findet. Aus Aufzeichnungen des Stadtbannicistcr Har- 
peratb von 1864 entnehmen wir, dass das Gricchcnthor aus Trüm- 
meru der alte» Stadtmauer, mit Tuffsteinen vermischt, der Thor- 
ho-en ganz ans TuiVsieincu aufgeführt gewesen sei und seiner Xeir- 
stcllung nach in das Ende des 14. Jahrhunderts zn setzen gewesen 
wäre. Auch En neu (Geschichte der Stadt Köln I S. 80) erwähnt 
ausdrücklich, dass das Griechenthor nicht die geringsten Spuren von 
Röinerthum zeigte. Somit ist die Annahme der Lage eines Römcr- 
thors an dieser Stelle als nicht zutreffend anzusehen. 

So vollständig Thürme und Thore der Römermauer an der 
Nord- und Westseite nachzuweisen waren, in ebenso geringem Maassc 
ist dies — wenigstens hinsichtlieh der ersteren — an der Süd- Und 
Ostseitc der Fall.- 

An der Südseite sind, da man wohl schon in sehr früher 
Zeit mit Umhauung der alten Stadtmauer begonnen hat, dercu Vor- 
spränge und Ausscnflächcn stark zerstört; an der Ostseitc hat eine 
Aufschüttung bis zu 10 m Höhe die römischen Reste in grosse Tiefe 
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begraben. So sind von den Stellen der Maucrthürine au der Süd- 
front nur zwei bekannt; eine — von Mertz erwähnt — auf dem 
Grundstücke Blaubach Nr. 28 in 125 in Entfernung westlich von 
dem muthmaaaslicbcn Platze des alten Sudtbores an der Hochpforte; 
eine andere 112m östlich von diesem Thore auf dem Grundstücke 
Mübleubach 37/39, wo beim Neubau des Hauses Nr. 39 ein Rest 
der abgebrochenen äusseren ThurmhlUfte, etwa 30 cm vor die Stadt- 
mauer vorspringend und 6 m über der Strasse hoch, von den Ver- 
fassern bemerkt wurde. Der Thurmkörper war, wie die übrigen 
Maucrthünue, in Gussmaucvwerk von Grauwaeken, mit äusserer Ver- 
blendung von gleichem Material erbaut; die Ansscnverblenduug war 
im oberen Thcile noch auf sieben Schichten Höhe erhalten und Hess 
den Anfang der Rundung des Thunnes erkennen. Die Wandstärke 
schien grösser als die der Thürme an der Nord- und Westfront, 
nämlich etwa 3,00 m zu sein, die Technik der Ausführung, wie 
schon bei Besprechung der Stadtmauer an der Südseite bemerkt, 
weniger sorgfältig. Im Ucbrigcn war bei der vorgeschrittenen Zcrstürnng 
der Aussenflächen weder das Vorhandensein des Sockels an Thurm oder 
Stadtmauer, noch in Folge des Ausbruchs snm Zwecke einer tiefen 
Unterkellerung dasjenige des sonst vorgefundenen Betonfundaments 
am Thürme zu erkennen. 

An der ganzen Ostfront, wo die Stätten der Thore, wie 
später dargelegt werden wird, noch trefflich erhalten sind, ist keine 
Stelle zu erwähnen, welche mit Sicherheit als Platz eines Thurmos 
bezeichnet werden könnte. Es wäre nicht unmöglich, dass diese 
Seite der Stadt, au welcher der Wchrgang der Stadtmauer 10 — 11 m 
hoch Uber dem vorliegenden Ccberschwcnimuugsgcbiet sich erhob, 
durch die natürliche Lage für so begünstigt gehalten wurde, dass 
sie der Thürme entrathen konnte. 

Bei einem Rückblick auf die geschilderte Plangcstaltung und 
technische Ausführung der Mancrthürmc kommen wir zu dem Er- 
gebnisse, dass Thürme und Stadtmauer unzweifelhaft derselben Bau- 
zeit angehören, sowie dass alle Thürme wenigstens der Nord- und 
Westseite — vielleicht mit Ausnahme des Halbthurmes an der 
Hclenenstrasse — in ihrem Acusseren den Mosaikschmuck trugen, 
den wir noch heute am nordwestlichen Eckthurmc bewundern. Die 
strenge und regelmässige Formengebung dieser künstlerischen Aus- 
bildung, die Beschränkung in der Wahl der dazu verwandten Mittel, 

die Müsse, welche dazu gehörte, die zahlreichen Thürme einer aus- 
Mirb. d. Vor. v. Altertfcafr. Im BMnL XOVIII. 3 
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gedehnten Ringmauer in einer so schwierigen Technik zu dekoriren, 
deuten auf eine Erbauungszeit, in welcher eine kraftvolle Herrschaft 
längere Jahre gesicherten Friedens verbürgte. 



IV. Die Thore der Rönierstadt, 

Als der bedeutendste — wie man einst annahm — einzige 
Baurest von den Römerthoren der Stadt Köln stand bis zum Jahre 
1826 an dem Nordende der Strasse „Unter Fettenhennen " jener 
mit dem Namen der PfafTenpforte bezeichnete Thörlingen aufrecht, 
dessen Bogenstücke nach der seitens der preußischen Regierung 
behufs Erweiterung der Strasse veranlassten Niederlegung zunächst 
in dem städtischen Museum an der Trankgasse Aufbewahrung fan- 
den, dann an einer Mauer der Minoritenstrasse nächst dem Museum 
Wallraf-Richartz aufgestellt und endlich nebst anderen, beim Neubau 
des Gasthofes St. Paul au der Burgmauer gefundenen Architektur- 
Stücken am Giebel der Pepinschule auf dem Lichhofc eingemauert 
wurden. Die im Jahre 1892 ausgeführte Kanalisation der Strasse 
„Fettenhennen" brachte an der bekannten Stelle des Thoren einen 
Kanal aus TufTstcinquadern, zwei über einander liegende Pflaste- 
rungen von wagerecht liegenden Basaltsäuleu, sowie profilirtc römische 
Gesimsstücke aus Kalkstein zu Tage. 

Zu gleicher Zeit erfolgte der Ahbruch des Gebäudes der vor- 
maligen Domkurion und die Beobachtung desselben führte zur Ent- 
deckung verschiedener, im Kcllcrmaucrwcrk enthaltener römischer 
Mauerzüge und des unter einer Ziegelverblendung verdeckt gewe- 
senen und in ein Kellerfenster umgewandelten, noch aufrecht stehen- 
den Nebcnthorbogcns. 

Auf den Antrag der Verfasser wurden denselben vom Ober- 
bürgermeister der Stadt Köln Mittel zur Aufdeckung der Baureste 
zur Verfügung gestellt. 

Das Ergebniss dieser Untersuchungen ist auf der beigefügten 
Tafel VI dargestellt und zeigt, dass die Grundmauern der östlichen 
Thorhälftc noch so wohl erhalten waren, dass die Gestaltung der 
Thorabscblüsse an der Feld- und au der Stadtseite, sowie die 
Form der FlankirungBthürmc deutlich erkennbar war. 

Der eigentliche Thorbau hatte zwischen den Thürmen eine 
Frontlänge von 15,3 m bei 11,6m Tiefe und war demnach in der 
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Bauanlage mir unerheblich kleiner als die Porta nigra zn Trier, 
welche bei rund 16,5 in Länge 13,7 m Tiefe besitzt 

Die Frontmauern des Theres sind nach der Feldseite, wie 
nach der Stadtseite ans unter einander verklammerten Kalksteiu- 
quadern olme Mörtclvcrbindung in ungleich hoher Schichtentheilung 
in das Gussmauerwcrk cinbimlend errichtet, auch die zur Aufnahme 
von Bögen bestimmten Pfeiler vorsprilnge bestehen aus Qnadcrban. 
Die Aussenfronten sind gegliedert durch 32 cm breite, 10 cm weit 
vorspringende, auf weit ausladenden Basisprofilen stehende Pilastcr; 
jeder derselben mit je 7, durch Rundstäbe ausgefüllte Canelluren 
geschmückt. 

Während ein Tbeil von der nördlichen Aussenseite nächst dem 
Thnrtuc noch rund 3,5 m, der Hittelpfeiler rund 1,5 m Uber der 
römischen Betonsohle, welche 1,80 m unter dem jetzigen Strassen- 
pflaster belegen ist, aufrecht stand, sind von der Frontmauer der 
Südfrout nur noch die beiden untersten Quaderschiehtcn des Mittel- 
pfcilcrs vorhanden; dagegen fehlt der (istliche Eckpfeiler vollständig. 

Der Grundrias des vollständigen Thorbaues ist durch zwei 
Scheidewände in zwei Durchgänge von jo 2,40 m Breite und 
eine Durchfahrt, welche im vorderen Thcile 5,60 m, im hinteren 
Thcile 6,38 m Breite besitzt, getlicilt. Der nach der Feldseite ge- 
richtete Thcil der mittleren Schcidemaiiern besitzt bis ungefähr zur 
Rückseite der Thürme eine Mauerbreite von 1,45m gegenüber einer 
solchen von 1,06 m an der Stadtseite und ist durch Pfeilervorsprünge 
eingefasst, von welchen diejenigen an der Aussenfront verdoppelt 
sind und zwischen sieh den Schlitz für das Fallgatter von 24 cm 
im Geviert enthalten. 

Da die übliche Einrichtung der grösseren, uns bekannten römi- 
schen Festungsthore derart ist, dass dieselben ausser einer äusseren, 
mit Fallgatter versehenen Thoröffnung noch einon inneren Tborver- 
schluss und zwischen beiden einen offenen Hof besassen, der die 
Absperrung des durch das vordere Thor eingedrungenen Fein- 
des und die Vernichtung desselben von den oberen, den Hof um- 
gebenden 0 allerien aus bezweckte, so muss anch in unserem Falle 
angenommen werden, dass der vordere, von stärkeren Mauern um- 
schlossene Theil der Mitteldurchfahrt, ebenso wie die Seitendurch- 
gänge überwölbt waren und jene oberen Oallerien trugen, während 
der fast quadratisch gestaltete, rückwärts belegene Innenraum der 
Durchfahrt den offenen Hof darstellte. 
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Die Scheidewände und die seitlichen Ausscnmancrn bestehen 
ihrer Konstruktion nach aus Gussnmuerwerk mit Verblendung aus 
rechteckig behauenen Grauwackesteinen von Ü — 11 ein Schichthöhe 
und mit eingelegten Ziegelbändern. Bemerkenswerth ist, dass das 
Gefttge der Grauwackcvcrblcndung weniger sorgfältig und regel- 
mässig wie an der Stadtmauer und deren Mancrthflnuen Bich zeigt; 
eine besondere Behandlung der Fugen mit dem Fugeisen ist an 
den zur Aussenansieht bestimmten Flächen auch hier bemerkbar 
(Tafel XVII). 

Die Mauern der Durchgänge besitzen filier dem Bctonpflastcr 
einen mit kleinem Profil abschliessenden Sockel ans Kalksteinqua- 
dern ; die zwischengelcgtcn Zicgclbündcr liegen in wagerechten Knt- 
fernungen von 1,00 m von einander, das untere ans drei Schiebten 
in Verband gelegter Flachziegel bestehend, das obere, über welchem 
jetzt die Mauer abgebrochen ist, nur noch zwei Schichten hoch. 
Legions- oder Fabrikautenstenvpcl fanden sich auf den losgelösten 
Ziegelplatten, deren Grösse 0,27:0,40:0,055 m beträgt, nicht vor. 

Als Fussboden befestigung wurde im östlichen Seitend urch- 
gange, sowie vor und hinter demselben ein sehr fester Beton vorgefunden, 
der jedoch, wie ans dem unbearbeiteten unteren Thcile des kalk- 
stcinsockels zu schliessen ist, wohl nicht das eigentliche, für die 
Benutzung bestimmte Pflaster bildete. Vielmehr scheint eine, in 
der südöstlichen Ecke der Mitteldnrchfahrt noch liegende, polygo- 
nale, flache Steinqnaderung auf eine früheste Herstellung der Thor- 
Fahrbahn in dieser, bei den römischen Strassen Italiens oft geübten 
Technik hinzuweisen. Hinter dieser Tkorpflasterung lag nach der 
Stadtseite zu ein in geringem Maasse steigendes Strassenpflaster aus 
neben einander liegenden Basaltsäulcn. 

In einer Höhe von 0,80 m Aber der Betousohle des Theres 
fand sieh ein zweites, in aufgeschüttetem Boden ruhendes Pflaster 
aus grossen, nach der Querrichtung der Strasse nebeneinander gelegten 
Basaltsäulen und unmittelbar unter der Oberfläche dieses Pflasters ein 
Tuffsteinkanal von 0,60 m innerer Breite und 0,90 m Tiefe. 

Da eine Pflasterung mit liegenden Säulenbasalten in Köln 
wiederholt bei Strassen festgestellt wurde, die nach dem ganzen 
Befunde nur der Römerzeit angehören können, und da auch die 
Durchführung von Wasserleitungs-Kanälen durch die Thore bei den 
römischen Stadt- und Kastellbauten in Deutschland nicht selten ist, 
und in Köm sich mehrfach wiederholt, so ist es wahrscheinlich, 
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dass das oberste Basaltpflaster und der Kanal eine römische Anlage 

spaterer Zeit sind und dass die Höherlcgung des Strasscnpflasters 
wegen der Unterbringung des Kanals erfolgt ist. 

Das Mauerwerk des das Thor östlich flankirenden Thurm es 
zeigte sich bis auf eine Schicht über dem Fundamente abgebro- 
chen und selbst liier der Quaderverblendung beraubt, jedoch befan- 
den sich an die Stadtmauer nnd an den Thorbau anschliessend zwei 
mit dem Sockelprofil versehene Quadern noch in ursprünglicher 
Lage, ausserdem bemerkte man die Reste der in das Mauerwerk des 
Eekpilastcrs eingreifenden Quadcrbckleidung des Thurmcs auch in 
den (Iber dem Sockel befindlichen Sehichteu. Die Wandstärke ist 
auf 1,18 m ermittelt, sie scheint zu beweisen, dass für den Aufbau 
nur eine massige Höhe angenommen werden kann. Die Frontlänge 
des Thurmcs ist 7,57 m, sein Vorsprang vor den Thorbau 2,90 in. 
Die der Stadt zugekehrten Thurmseiten waren bei Anlegung des 
Kellers der alten Domkurten noch tiefer, als die Ausscttmanern ab- 
gebrochen: jedoch lässt der Vorsprang der äusseren Seitenmatter 
bei dem Uebergange der Mauerstärke von 0,92 m auf 2,18 tu. sowie 
die mit der gemessenen Thurm Wandstärke gleich breite Abbruchs- 
spur zu dem Schlüsse gelangen, dass der Thurm eine Gesammttiefc 
von 7,90 m und somit eine dem Quadrat fast entsprechende Grund- 
form gehabt habe. 

Bei einer, in der Nordwesteckc der Iuncnseite des Thurntes 
ausgeführten Untersuchung der Fundamente fanden sich diese aus 
verschiedenartigem Material (Basalt, Grauwackc und Tracbyt) her- 
gestellt, 1,30 m tief mit einem Vorspränge von etwa 15 cm Breite. 

Ausserdem fand sich innerhalb cles Thurmes in der Flucht der 
Stadtmauer unter der rflasterhfthe des Thordurchganges ein ans 
Basaltbrncbsteincn sorgfältig geschichtetes Mauerwerk, welches tiefer 
als die Fundamente der Thurmseiten herabreiebte. 

Ein Fundament gleicher Beschaffenheit wurde parallel dem 
vorigen in etwa 1 m Entfernnng unter der Frontmauer des Thurmes 
bemerkt, vor wolchc es nach innen nm 60 cm vorspringt Die hori- 
zontale, obere Fläche desselben ist mit Gussmörtel abgeglättet. 
Möglicherweise war hier frfthor eine Durchführung der Stadt- 
mauer und eine andere Anordnung des Thorcs beabsichtigt oder 
vorhanden. 

Die bestehende Stadtmauer schliesst sieh an die vordere Flüche 
des Thorcs in gleicher Flucht an, dor 0,30 m hohe und ebensoweit 
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vorspringende Schrägsockel der Ausscnscite liegt mit seiner Unter- 
kante in der HOlic des unteren Thorpflasters. 

Die Annahme, dass in der aufgedeckten und bis hierher be- 
schriebenen Hauanlage wirklich die Hsllfte des römischen Stadtthores 
gefunden sei und dass dasselbe nicht etwa, wie die Thorc zu Nimes, 
Autun ii. a. ausser s&wei Seitcndurchgtlngen sswei Mittcldurchfahrtcn 
gehabt habe, wurde zur Gewisslieit durch eine Mittheilung des Rc- 
gierungs-Haumeister Wcfels aus Köln. Derselbe zeichnete nämlich 
im Jahre 1887 die beim Neubau der Domapotbekc zu Tage getre- 
tenen Reste des westlichen Thurm es und des an denselben an- 
schliessenden Pfeilers der Scitcnpforte, dessen Quaderbckleidung er, 
obgleich in der äusseren Ansieht stark abgehauen, noch in vier 
Schichten aufrecht stehend vorfand. Die Fundamentreste des Tlmr- 
mes fand er, zwar ebenfalls schon sehr zerstört, doch noch so weit 
erkenntlich vor, dass die Lage und die viereckige Gestalt des Thur- 
nics sich derjenigen an der östlichen »Seite entsprechend zeigte. 



Dieser Feststellung der an der westlichen, wie an der östlichen 
Seite gleichen Anordnung der Aussenseite der Thtlriue widerspricht 
die von Raschdorff hn 37. Bande der Bonner Jahrbücher 1 ) ge- 
machte Angahe Uber die beim Neubau des Gasthofes St. I'aul ge- 
fundenen Fundamentreste des Römerthores, wonach diese Maiierreste, 
die nach der Oertlichkcit nur der Rückseite des westlichen Flau- 
kirnugstlinrmcs angehören konnten, die Anlage eines mächtigen 
Rnndthunnes erkennen Hessen. Leider scheinen Aufnahmczeich- 

1) Zur Topographie der Stadt Köln zur Römers eiU Dr. La- 
comblet und Baschdorff. 
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nungen jener Baureste nicht gemacht wordon zu sein und so bleibt — 
falls jene Nachricht im vollen Umfange für glaubwürdig zn erachten 
ist — zu vermuthen, dass vor der Erbauung des jetzt aufgefundenen 
Thores an dieser Stelle vielleicht ein Rundtburm gestanden habe 
derselben Art, wie sie sonst an der Stadtbefestigung sieb fanden, 
der dann wohl eine Thoröffhung enthielt. 

Unter den anf der Baustelle der ehemaligen Doinkuricn ge- 
fundenen älteren Mauern befand sich, 1,08 in hinter der südlichen 
Frontmauer derselben eine bei dem letzten Bau nnr als Kellcrab- 
schluss benutzte, 1,30 in starke, beiderseits mit Tuffsteinen verblen- 
dete Mauer von schlechter technischer Herstellung. Sie ist dadurch 
interessant, dass zu ihrer Erbauung eine Menge verschiedenartiger 
Baumaterialien verwendet waren und dass in dem abgebrochenen 
Stücke auch eine Reihe von römischen Architekturstücken, aus 
dem hellen Kalksteinmaterial des Thorbanes bestehend, gefunden 
wurden, deren Zugehörigkeit zn diesem Monnment nicht wohl be- 
zweifelt werden kann. 

Es sind dies ein unkanellirtes Säulenstück von 58 cm Durch- 
messer mit einem Basisprofil nnd dem Stcinmctzzeichen E auf der 
L.igerfläehe, ein Stück anscheinend eines Pilasters von 47 cm Seite, 
stark verjüngt, mit einer an drei Seiten herumlaufenden, zerstörten 
Profilirung; endlich ein 80 cm langes, 40 cm hohes und 60 cm breites 
ßaustttck, an einer Schmalseite mit oben kurz herabgebogener Run- 
dung und unterwärts weit herausgestrecktcr Schräge versehen, an 
der Rundung durch den Seh lagregen stark angegriffen, welches 
einen Zinnenbrüstungsstein des Thorthurmes darstellen dürfte. 

Die nur auf eine kurze Strecke erfolgte Untersuchung der 
Fundamente der südlichen Frontmauer der Domkurie ergab als Aus- 
beute einen wohlerhaltenen bemalten gothischen Schlussstcin mit der 
Darstellung eines wappenhaltenden Engels und ausserdem ein ko- 
rinthisches Kapitell von etwa 48 cm unterem Durchmesser mit zwei 
Reihen von AkanthusbJättorn nnd einer Schilfblattreihe, sowie mit 
Perlstab nnd Blattwelle darüber. Es ist anzunehmen, dass die un- 
versehrten Theilc dieser Grundmauern noch weitere Bautheile des 
römischen Thores bergen. 

Die Beweise dafür, dass der Architekt unseres Bauwerks dem- 
selben durchweg eine bedeutsame, künstlerische Ausstattung 
gegeben hatte, sind durch die grosse Menge der früher gesammel- 
ten, sowie der im Vorstehenden autgezählten, mit Ornamenten und 
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Bildhauerarbeit geschmückten Werksteine erbracht. Auf der, „die 
Einzelheiten der Bnntheilc" darstellenden Tafel VII sind die aus 
den verschiedenen Fundquellcn gesammelten Architekturreste des 
Thorbanes zusammengestellt und im Ganzen so geordnet, wie sie 
höchst wahrscheinlich dem Organismus des Baues angehört haben; 
diese Zeichnung stellt daher zugleich die Grundlage eines Wicder- 
licrstellniigs- Versuchs des ganzen Bauwerks dar. 

Der Grundton des künstlerischen Aufbaues wird durch die An- 
ordnung der aufgefundenen Pilasterstellung bestimmt, sowohl bezüg- 
lich der Gesammtgliedcrung, wie bezüglich der für die ganze Fa- 
cade gewählten Rcliefwirkung. Denn da die 83 cm breiten Pilaster 
mir 10 cm vor die Flache vortreten, konnte keinem Bauthcile der 
von denselben umrahmten Flächen eine grössere Ausladung gegeben 
werden und wir finden daher durchweg eine bewundernswertbe Fein- 
heit der Profilinmg und Meisselführung. Dabei fehlte es nicht an 
Kraft und Wirkung, wo solche beabsichtigt war; die wuchtig aus- 
ladenden Sockel der Pilaster, die energisch gezeichneten und unter- 
schrittenen Simapvofile nnd Gesimsglicderuugcn verliehen Fülle und 
Leben und vermieden den Eindruck schwächlicher Magerkeit. 

Die Schafte der Pilaster breiten sich in ihrem unteren Thcilc 
zu einem bogenförmigen Ablaufe aus, unter welchem, durch ein 
zartes Blättchen verbunden, das nur aus einem Gliede bestehende, 
stark herausgetriebene Sockelprofil vortritt. Die mit Rundstäben 
ausgefüllten Canelluren der Pilaster endigen mit flacher Rundung 
auf dem bogenförmigen Ablauf. 

In technischer Beziehung sei auf den eigentümlichen Fugen- 
schnitt des Sockelprofils an dem Mittelpilaster der Nordscite auf- 
merksam gemacht. 

Zwischen die Pilasterstellungen eingespannt, finden wir die 
Thorbögen, denjenigen der östlichen Seitenpforte noch aufrecht 
stehend. Der Bogen ist von einfach gestalteten Profilen, die aus 
einer kleinen Platte mit Hohlkehle nebst einer breiteren Abplattung 
bestehen, umrahmt: die Kämpferprofile sind zerstört, die Seitenpfeiler 
nnd zwar diejenigen der Nebentbore 0,45 m, die der Mitteldurch- 
fahrt 0,75 m breit, stehen ohne besonderes Sockelglicd auf der auch 
die Pilastersockcl aufnehmenden Platte. 

Der Mittclbogcn ist uns, wie bekannt, im Giebel der Pepin- 
schule am Lichbofc eingemauert erhalten. Zugleich aber ist eine, 
denselben vor dem Abbruche darstellende Zeichnung des um die 
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lehrers Oedenthal auf uns gekommen. 
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Diese Zeichnung, zu welcher die mit genauen Maassen ver- 
sehenen Aufnahmen in einem Skizzen buche Ocdenthal's (im 
Besitze des Landgeriehtsrath Mcrlo) ebenfalls noch vorhanden sind, 
beweist zunächst, dass der erhaltene Thorbogen an der Fcldseitc 
des Thores, also neben dem noch erhaltenen Bogen der Seitenpforte 
gestanden nnd mit der Fortsetzung der nördlichen Frontniauer der 
Domkurien Uberbaut war. 

Ks ist also die entgegengesetzte Angabe des Dflntzer' sehen 
Museumkatalogs, dass dieser Bogen nach der Stadtseitc zw gestan- 
den, hiernach zu berichtigen. 

Die Ocdenthal'flche Zeichnung beweist ferner, das» der römi- 
sche Bogen ein nur wenig überhöhter Rnndbogen war, dass also 
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nicht alle Stücke desselben an der Pepinschule — wo der Bogen 
die Ausdehnung; des Halbkreises noch nicht erreicht — eingemauert, 
sondern einige verloren gegangen sind. Weiter zeigt uns die Zeich- 
nung, dass an Ort und Stelle nur ein Kämpfcrkapitell des Bogens 
erhalten war, während wir an der Pepinschule scheinbar zwei Ka- 
pitelle sehen. Eine genauere Betrachtung lässt freilich erkennen, 
dass der linksseitig eingemauerte Stein kein Kapitell, sondern ein 
mit einem Plättchen, darunter liegendem Karnies, einem sehr zer- 
störten Zahnschnitt und einer unteren Perlstab-Einfassung geschmücktes 
Werkstück ist, welches allerdings — und dies erscheint für die 
weiter unten vorzunehmende Einordnung dieses Stückes bemerkenswert!) 
— gleiche Höhe mit dem rechtsseitig erhaltenen Kämpferkapitell hat. 

Die Oedenthalsche Zeichnung giebt uns endlich in ihrer nach- 
gewiesenen Genauigkeit auch Auskunft über die absolute Höhe, bis 
m welcher der Mittelbogen des römischen Thores sich erhob, denn 
da erweislich die Pflasterhöhe der Strasse „Unter Fettenhennen" 
in unserm Jahrhundert keine Veränderung erlitten hat, so giebt eine 
Verlängerung der Seitenpfeiler um das bei der Anfgrabung festge- 
stellte Maass von 1,80 m bis zur römischen Sohle uns das richtige 
Formverhältniss des antiken Bogens unzweifelhaft wieder. 

Der Mittelbogen ist umrahmt von einem aus einer Platte und 
zwei Karniesen bestehenden Profil und durch eine Abplattung in eine 
obere schmale und eine untere breitere Fläche getheilt, von denen 
die obere die bekannten Bnchstal>en C-C-A-A- die untere eine ab- 
sichtlich zerstörte Inschrift, die ausser einigen Buchstaben das Wort 
GALLIEN erkennen lässt. trägt. 

Das Kämpfcrkapitell des Mittelbogens besteht aus einer oberen, 
grösseren Platte und einigen, durch feinere Plättchen verbundenen, 
glatten Gesimsprofilen. Der Hals des Kapitells war durch ein ge- 
ringes Uebersetzen über den nächst unteren Quader Charakter isirt, 
wie dies neben der Ocdenthal'sehen besonders auch eine im histo- 
rischen Museum der Stadt Köln befindliche, in Farben gehaltene 
Zeichnung des Thores aus dem 16. Jahrhundert deutlich erkennen lässt. 

Bei der Annahme der Lage des Architravs unmittelbar über 
dem Scheitel des Mittelbogens erhalten wir ein Verhältnis« der Pi- 
laster von der Breite zur Höhe von 1:10, das guten Beispielen ent- 
spricht und durchaus angemessen erscheint. Als Reste der Pilaster- 
kapitelle konnten unter den Bauresten an der Pepinschule zwei 
StUcke erkannt werden, welche, obgleich arg zerstört, in ihren Ab- 
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messnngen mit der Breite der Schafte übereinstimmen. Dieselben 
stammen nur aus den oberen Tbcilen; das eine, zur Linken ein- 
gemauerte Stttck zeigt die Mitte des Kapitells durch ein dreitei- 
liges Blättehen gekennzeichnet, über welchem sich die Spuren 
zweier nach der Mitte laufenden Ranken und einer Uber denselben 
herauswachsenden Bliitbc finden. Deutlich sichtbar ist die nach der 
rechten Ecke hin gerichtete Ranke, sowie die Füllung des Grundes 
'/Avischen den Rankcnztigcn durch je drei Schilfblätter, über welchen 
sieh ein Pcrlstab und ein Zierglied aus schräggestelltcn ftlättehen, 
deren Vertiefungen nach unten halbkreisförmig abgeschlossen sind, 
hinzieht. AueU die Ansätee von Akantbusblättern, aber welchen die 
Ranken herauswachsen, sind noch erkennbar. 

Das zweite, an der rechten Seite des Bogens als Kapitellrest 
bezeichnete Werkstück ist in verkehrter Lage eingemauert, es weist 
ausser der Eckranke mit der feinen Schneckenendigung, noch den 
oberen Tbeil des vorstehend beschriebenen Ziergliedcs auf. Wir 
finden also, dass die Kapitelle in reichem korinthischem Stile durch- 
gebildet waren; Anhalt zur Ergänzung der Gesammtform bietet ein 
kleineres, im Museum Wallraf-Richartz befindliebes, wohlerhaltenes, 
korinthisches Pilasterkapitell unbekannter Herkunft, welches in seinen 
oberen Theilen eine genaue Uobereinstimmung mit den vorgenannten 
Bruchstücken besitzt, sowie das Kapitell von einem Sacellum des 
Angustus, welches im Jahre 1893 in der Lnxembnrgerstrasse ge- 
fanden wurde und auf Tafel V dargestellt ist. 

Von Arehitravstücken und Gesimsprofilen wurden eine Reihe 
sowohl reicher, wie einfacher protilirter Reste aufgefunden. Es 
kann nicht zweifelhaft sein, dass die dem Auge am nächsten lie- 
gende Horizontalglicderung als Abschluss der reich kanellirten und 
bekrönten Pilaster auch eine entsprechende Ausbildung durch reicher 
profilirtc und geschmückte Oebälke und Gesimse erforderte. 

An hierher zu rechnenden Fundstücken sind zwei Architrav- 
reste und ein mit vortrefflicher Bildhauerarbeit versehenes Unter- 
glicdstück des Hauptgcsimses zu nenneu. Von deu Architravstflckon 
ist eines unter den an der Pepinschule eingemauerten Resten vor- 
handen, das andere im Mauerwerk der Doinkurieu gefundeu. Beide 
stimmen in der Grösse und Eintheilmig fast genau überein, verratheu 
jedoch die Arbeit verschiedener Hände, so dass angenommen wer- 
den kann, das eine habe der stadtseitigen, das andere der äusseren 
oder einer Seitenfront angehört. 
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Das Arehitravstüek von der Pepinschnle zeigt eine schön ge- 
zeichnete Blattwclle mit zwischen den Blättern eingereihten, nach 
unten gestellten Blüthcn; die Unterkantc der Blattwclle ist dnreh 
einen unter die Architrav-Oberlläche vertieften Meisselschlag hervor- 
gehoben. Die Architravflächc selbst ist in drei, wenig nach rückwärts 
geneigte Abplattungen gegliedert, bei denen die Unterkanten der 
beiden oberen durch leicht ausgeführte, schön gezeichnete Perlstäbe 
in verschiedener Musterung geziert sind. 

Bei dem ans den Domkurien herrührenden Stück ist die Blatt- 
wclle fast zerstört, die Abplattungen sind stärker nach hinten ge- 
neigt, der obere Perlstab von kleinlicher Ausführung, der untere 
durch einen Rundstab ersetzt, so dass die Bearbeitung im Vergleich 
zu dem vorigen Stücke als minderwerthig zu bezeichnen ist. 

Das Stück des Hanptgcsims-Untcrgliedes findet sich wieder an 
der Pepinschule, es zeigt starke Ausladung nnd reichen Ornament- 
schmuck, bestehend aus einer unteren, stark vorgezogenen Blatt- 
wcllc, einem mit einem Plättchen und einem Rundstabe eingefassten 
gedrehten Bande darüber und einem mit reichem Rankenwerk ver- 
zierten, oben leider zerstörten Gliede. Man wird zur Vollständig- 
keit des Hauptgcsimscs noch eine Platte und verzierte Simngliede- 
rungen ergänzen müssen. 

Ueber die Frage, in welcher Weise die grossen über den Sei- 
tenthoren entstehenden Wandfelder zwischen den Pilastcrn gegliedert 
sein mochten, scheinen zwei weitere Fimdstücke von der Pepin- 
schule uns zu belehren. 

Zunächst das linksseitig als Kümpferkapitell des Bogens ein- 
gemauerte Stück, welches vorher als mit Plättehen, Karniesprofil, 
Zahnschnitt und unterer Perlstabeinfassung geschmückt besehrieben 
war und welches gleiche Höhe mit dem rechtsseitigen Kämpfer- 
kupitell besitzt. Dasselbe scheint seiner architektonischen Bildung 
nach dazu bestimmt gewesen zu sein, die durch die Kämpferkapi- 
tellc angegebenen Horizontale in den Seitenfeldem fortzusetzen. 

Ferner ein Stück einer Einrahmung, an welchem eine winkel- 
reehtc Ecke erhalten ist, so dass die Ausfüllung der Fläche mit 
einem Rahmenwerk, wie es unter verschiedenen anderen Beispielen 
der Titusbogen zu Rom aufweist, wahrscheinlich ist. Uebrigens 
zeigt gerade dieses Stück der Einrahmung eine ganz ausserordent- 
lich feine Meissclführung. 

Dass die Bogenwinkel des Hanptthorcs and vielleicht auch 
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andere Tlieile Ausschmückung durch Ornament besessen haben mögen, 
sei deswegen erwahut, weil weh von derartigem Schmuck noch eine 
kleine Darstellung eines riindhauchigcn Gcfässcs mit hcrauswaehsen- 
der Blume und seitlichen Ranken erhalten hat. 

Mit den in Vorstehendem beschriebenen Architekturresten, wel- 
chen wir in dem künstlerischen Organisinns des Thorbaues ihre 
Stelle anzuweisen suchten, ist jedoch die Zahl der auf uns gekom- 
menen Reste noch nicht erschöpft, es rinden sich ferner noch so 
wichtige und bedeutende Thcile, dass dieselben zu der Annahme 
führen, auch unser Thor habe einen oberen Aufbau gehabt, wie 
wir ihn an den Stadtthoren zn Aosta, zu Fano, zu Antun, an den 
Thoren zu Verona, der Porta Marzia zu Perugia, den Thoren zu 
Turin und Trier und am lladriausthor zu Athen finden mit dem 
Unterschiede, dass die Thorbauten der früheren römischen Epoche 
einen Aufbau von nur einem Stockwerk, diejenigen der späteren 
Zeit von mehreren Stockwerken tragen. 

Ein Hauptglicd fite die Wiederherstellung dieses Aufbaues 
bildet neben anderen der vorhandene Säuleuschaft von 58 cm Durch- 
messer und das korinthische Kapitell, welches in seiner stylistischen 
Ausbildung Anklänge au die bei den Pilasterkapitcllen angewen- 
deten Kunstfoimen erkennen lässt und seiner Grösse nach als zu 
dem gefundenen Schaft gehörig zu erachten ist. 

Ein Säulenschaft von dem genannten Maass des unteren Durch- 
messers setzt nach dem üblichen Verhältniss eine Sänlenhöhe 
von 5,20 — 5,80 m voraus; eine solche konnte mit Rücksicht auf 
die noch nothwendige Gebälk- und Gesirashöhe in dem Organis- 
mus des bisher beschriebenen, lim hohen Thorunterbaues ohne 
Zweifel keine Stelle gehabt haben. Dazu kommen an Fundstücken 
als weitere Bauelemente des Oberbaues: ein Stück eines korinthi- 
schen Pilastcrkapitclls, welches dem gefundenen Säuleukapitell in 
Grösse und Ausstattung gleicht; zwei Keilsteinc eines Rundbogens, 
dessen Halbmesser dem der seitlichen unteren Thorbögen fast gleich 
ist, endlich glatt gearbeitete Architrave und Simagliederungen. 

Es erscheint nicht schwierig, aus den aufgeführten Ranthcilcn 
mit dem Anspruch auf eine gewisse Wahrscheinlichkeit den Ober- 
bau wiederherzustellen, wenn man als maassgebenden Grundsatz den 
betrachtet, dass die durch die grossen Pilastcr des Unterbaues gege- 
benen Vertikallinieu im Oberbau ihre Fortsetzung gehabt haben 
mussten. Setzt mau daher an diese Stellen die durch den Kapitell- 
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rest nachgewiesenen, im Grösscnverhältniss der gefundenen Sfiule 
entsprechenden Pilaster nnd wiederholt in den Seitcnfeldern das 
Motiv der seitlichen Rundbogen dos Unterbaues mit dem veränderten 
Detail, welches die Fimdstücke /.eigen, so ergiebt sich zwanglos 
nnd nothwendig für das Mittelfeld eine Stellung von zwei Frci- 
sänlcn. Die Einzelausbildung der ftlr den Oberbau in Ansprach 
genonunenen Arcliitcktnrtheüe erscheint in bewusster Weise dem 
höheren Standorte angepasst, die unkanellirte Säule Übereinstimmend 
mit dem in glatten Linien durchgeführten und kräftiger profilirten 
Architrav, ebenso mit dem energisch ausladenden nnd nnterschnit le- 
iten Simaprohi, auch das korinthische Kapitell erscheint dadurch, 
dass jedem Watte eine kräftige Herausbcbung der Mittelrippe und 
eine wirkungsvolle Vertiefung der seitlichen Blattfliiehen gegeben ist, 
ftlr die Fernwirkung berechnet. Das Sockelprofil des Säulenschafts 
zeigt eine Anzahl feiner, aus Hohlkehle, Plättchen und Wülsten 
bestehender Gliederungen; an dem Kapitelle sind Spuren der 
zu den Ecken auslaufenden Schncckcnbildungen nicht erkennbar. 
Das Stück des an der Bepinselnde eingemauerten Pilastcrkapi- 
tclls stimmt in der Grösse nnd Einzelausbildung mit dem Siiu- 
lenkapitell vollständig überein- An den zwei ebendaselbst befind- 
lichen Stücken eines Rundbogens, aus welchen sich der Halbmesser 
dieses Bogens als ungefähr gleich gross mit demjenigen des unteren 
Nebcnthores bestimmen lässt, ist die aus beiden Stocken zu ergän- 
zende künstlerische Gliederung durch eine aus der Mitte der An- 
sichtsfläche heraustretende Platte mit Blattwelle und zwei unter der- 
selben liegende Abplattungen erfolgt, von welchen die Unterkante 
der oberen mit einem gedrehten Baude geziert ist Das dort gleich- 
falls eingemauerte glatte Arehitravstttck, welches dem Gebälke des 
Aufbaues zugewiesen werden kann, ist gegliedert durch eine kräftig 
vorspringende, von einem glatten Karnies getragene Platte, sowie 
drei nach rückwärts geueigte Abplattungen, bei welchen die Unter- 
kanten der beiden oberen mit Rundstäben geschmückt sind. 

In angemessenem Verhältniss zn diesem Gebälkstück steht ein 
Stück einer Sima mit energisch ausladendem Profil, welches der- 
selben Gesimsordnung zuzurechnen sein dürfte. Mehrere andere, 
kleinere Simaprofile zeigende Werkstücke (c, . c 2 . Tafel VII) mögen 
den, in kleineren Abmessungen gehaltenen Gesimsgliedcrungen des 
offenen Binnenhofes angehört haben, während ein anderes, ein auf- 
fallend steil gezeichnetes Siraaprohi tragendes Stück (b 9 Tafel VII) 
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als Gesims einer /.wischen den Säulen und Pilastcrn eingefügten 
Brüstung (wie am Thorc %n Fano) gelten kann. 

Nor von zweien der gefundenen Bruchstücke konnte der Ort 
ihrer Verwendung vorläufig nicht bestimmt werden: das erste ist 
ein Stück anseheinend eines Pilastcrs (d 4 Tafel VII), der bei seiner 
geringen Höhe eine starke Verjüngung von mehr als 2 cm besitzt. 
Da ausserdem der Schaft desselben unterhalb des an drei Seiten 
protilirten Sockels statt zu einer an die Soekelprofilc anschliessen- 
den Platte vorzuspringen, wieder auf den glatten Grund eingezogen 
erscheint, so ist es möglich, dass dieses Sttek einem ganz« ausser- 
halb der Konstruktion unseres Bauwerks liegendem Zwecke, viel- 
leicht in umgekehrter, als der gezeichneten Lago als Sockel einer 
darauf gestellten Büste gedient hat. 

Das andere Werkstück (b u Tafel VII), 60 ein lang, im oberen 
Theile glatt mit winkelrechter Ecke bearbeitet und mit zwei Klammer- 
löchern versehen, die anf eine Anbringung an einer kein sicheres 
Auflager bietenden Stelle sehliessen lassen, zeigt in seinein unteren 
Theil eine kleine Blattwelle und einen Zahiischnitt. Sowohl nach 
seiner künstlerischen Ausbildung, wie nach den Spuren der bau- 
techiiischen Verwendung kann darauf geschlossen wei den, das* das- 
selbe im Organismus des Ganzen wobl an einer besonderen, ausser- 
halb der architektonischen Hauptglieder liegenden Stelle, welche 
z. Z. nicht mehr nachgewiesen werden kann, seinen Platz gehabt 
habe, vorausgesetzt, dass dasselbe überhaupt dem Tborban zuge- 
hörig ist. 

Endlich sei noch erwähnt, dass das im Museum Wallraf-Richartz 
befindliche Stück einer vollständigen Gesimsgliederung mit reich 
verzierten Untergliedern, Platte nnd Sima, welches von den im Jahre 
1864 beim Abbruch der Abscblussmaitcr des Domchors gefundenen 
römischen Bauresten herrührt und mit dem Bau des römischen Nord- 
thores in Verbindung gebracht wurde (vergl. B. J. 37: Ziir Topo- 
graphie der Stadt Köln) wegen seiner geringen, insgesammt nur 
42 cm betragenden Höhe diesem gewaltigen Bau, dessen Architravc 
mit 47 ein Höhe schon mehr als jene ganze HanptgcsimshObe messen, 
nicht wohl zugerechnet werden kann. 

Als Zubehör des Thores haben wir noch die Flankirnngs- 
thtlrrae anzusehen. Von denselben wurde schon gesagt, dass sie 
nach der Außenseite einen profilirtcn Sockel und eine Beklcidnng* 
mit Kalksteinquadern besessen hätten, sowie dass ihre Mauergtarke 
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von mir 1,18 m der Annahme eines Aufbaues von erheblicherer 
Höhe widerspreche. 

Bei den Th (Innen des Herknlaner Thores zu Pompeji und den- 
jenigen der Stadlmauer zu Aosta finden wir, dass dieselben in ihrer 
Höhe über die Höhe der Stadtmauer nicht herausgehoben sind. 

Die Rücksicht auf die geringe Manerstärke, die nur die Hälfte 
der Aussenwandung der bereits geschilderten RundthUnne beträgt, 
wie die Anordnung des Obergeschosses unseres Thores führten dazu, 
diese Gestaltung auch hier anzunehmen. Denn der Umstand, dass 
der Winnenhof auf den stadtwärts belegeneu Theil der Mitteldurch- 
fahrt derart beschränkt war, dass die oberen Galerien sich nur Über 
den Seitendurehgängeu und dem vorderen Theile des Mitteltliores 
befanden, stellt geradezu einen Verzieht auf das Hochziehen der 
FlankirungsthUrinc dar. Bei anderen Beispielen z. B. in Aosta und 
Trier nimmt der Binnenhof die ganze Thorbreite zwischen den 
Thurmwänden ein und die hochgeführten Thümic sind daher an den 
nach dem Hofe zu gelegenen Seiten galerieartig durchbrochen. 



Römisches Thor zu Köln. 
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Ein Ueberblick über die noch erhaltenen römischen Thorbnrgen 
zeigt, dasa die Grundbcstandtheilc des antiken Thorbaucs: der 
äussere Thorweg, der von Mauern eingefasste, von oben zu beherr- 
schende Binncuhof und der zweite, innere Thorvcrschluss, schon in 
den einfachen Anlagen der Etrusker (für welche Cosa und Volu- 
terrac Beispiele bilden) festgestellt waren und bei allen späteren 
Bauwerken beibehalten wurden. 
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Für eine Fortbildung und Weiterentwickehuig des bauliehen 
Typus waren von maassgcbendeni Einflüsse die Rücksichten auf den 
gesteigerten Verkehr und die Erhöhung der Verteidigungsfähigkeit. 

Das Verkehrsbcdltrfuiss führte zunächst dazu, oeben dem einen 
Durehfalirtsthor je zwei kleinere Nchenthore für Fossgänger anzu- 
legen; Beispiele dieser Art sind das Herkulaner Thor zu Pompeji, 
das Thor des Augustus zu Fano, die Porta Pretoria zu Aosta, alle 
drei Bauwerke der ersten Hälfte des ersten Jahrhandorte ent- 
stammend. 

Ein Fortschritt in der Erhöhung der Verteidigungsfähigkeit 
erfolgte durch die Anordnung eines dem Erdgeschoss im Verhältnisse 
untergeordneten Stoekwerkaufbaues, welcher zur gedeckten Ver- 
bindung /wischen den Thorthünnen, zur gedeckten Bedienung des 
Fallgatters, sowie zur besseren Frontyertbeidigung der Thorlmrg 
diente; Fano und Aosta geben hierfür die charakteristischen Beispiele. 

Die Rücksicht auf den Verkehr führte weiter zur Verdopp- 
lung der grossen Durchfahrtsthore, eine Anlage, welche die beiden 
Thore zu Autun, das Stadtthor zu Kimes, Turm, die Thore von 
Verona und die Porta nigra zu Trier zeigen, letztere schon der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderte angehörend. Zugleich 
ist hei diesen Bauwerken mit Ausnahme von Autun und Nimes 
eine Weiterentwickelung der Verteidigungsfähigkeit durch die 
Vermehrung der Zahl der Obergeschosse eingetreten und hier- 
durch der Gesammt-Charakter der Thorhauteu der früheren Zeit voll- 
ständig geändert. Denn während der hohe Unterbau mit den weit 
geöffneten Thorbögen den Bauaulagen der Frühzeit den Ausdruck des 
zum Eintritt Einladenden verleibt, überwiegt bei den Bauten der Spät- 
zeit für den baulieben Ausdruck der mehrgeschossige Oberbau be- 
deutend und lässt in Verbindung mit den weit vorgeschobenen, 
hoehgeführten Flankirungsthürmen den Zweck des Bauwerks haupt- 
sächlich auf Abwehr und Vertheidignng gerichtet erscheinen. Die 
wesentliche Umwandlung des Charakters und des Ausdrucks dieser 
Bauten gehört ohne Zweifel erst einer Zeit an, in der die Politik 
des römischen Reiches sich notbgedrungen aus derjenigen des An- 
griffs zur Beschränkung auf die Vcrtheidigung entwickelt hatte. 

Dem Kölner Thor muss in diesem, aus der Betrachtung der 
Bauwerke, wie aus der Zeitgeschichte folgenden Entwicklungs- 
gänge, auch wenn nur die Gestaltung des Unterbaues als unbedingt 
sieher angenommen wird, entschieden ein Platz unter den Denk- 

J«hrb. d. Ver. v. Alterthsfr. im Khoinl XCVIII. 4 
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mälcrn der früheren Epoche angewiesen werden; die klinstierische 
Absicht, den Thorbau als einen monumentalen Eingang zu einer 
Stätte der Gesittung und Bildung zu kennzeichnen, ist noch nicht 
untergegangen in dem Streben, den andringenden Feind durch Auf- 
thürmung gewaltiger Massen zu sehrecken. In seinen Verhältnissen, 
Gliederungen und Einzelheiten zeugt der künstlerische Aufbau des 
Thores von einer edlen Einfachheit und Feinheit und einer Strenge, 
die ihn als das Werk einer guten Zeit und eines Künstlers, 
welcher der Mittel seiner Kunst sich wohl bewusst war, erscheinen 
lässt. 

Der Hauptthorbogen trägt auf den Ansichtsflächen der Bogen- 
archivoltc zwei Inschriften, deren untere in zerstörter Schrift 
den Namen des Gallicnns, deren obere die Buchstaben C C A A 
enthält. Während die Gallienusinschrift erst vor etwa zehn 
Jahren durch Dr. J. Kamp in Köln entdeckt worden ist, sind die 
darüber stehenden Bucbstabeuzeiclicn bereits von B r ö 1 m a n n 
auf einer, in seinem Epideigma sive Specimeu historiae veteris 
. . . (1608) gegebenen Abbildnng des Thores gezeichnet und als 
Colonia Claudia Augusta Agrippinensis gedeutet worden. Das Na- 
menszeichen C.C.A.A. findet sieh auf Fabriksteinpein kölnischer 
Töpfereien und auf Münzen des Postumus, der als Gegeukaiser des 
Gallienus Köln zu seiner Hauptstadt erhob. 

Die Echtheit beider Inschriften wird bezweifelt (vergl. Köl- 
nische Zeitung 1892 No. 946) theils aus Gründen der Form von 
Buchstaben und Interpunktionszeichen, theils wegen der technischen 
Herstellung der Schriftzeichen. Dazu ist jedoch zu bemerken, dass 
die Vcrinuthuug, die Galliennsinscbrift sei erst in neuester Zeit ent- 
standen, jedenfalls hinfällig ist, da eine bei der Anbringung der- 
selben veranlasste, so umfangreiche Verletzung der altersgrauen 
Aussenhaut des in seiner ursprünglichen Farbe hellgelben Stein- 
materials sich auf Jahre hinaus gekennzeichnet hätte. Auch ist hin- 
sichtlich der Lesart der unteren Inschrift daran zu erinnern, dass 
der jetzt an der Pepinschule eingemauerte Thorbogen nicht mehr 
vollständig ist, und dass auch ersichtlich die noch vorhandenen Bo- 
gensteine nicht durchweg in richtiger Reihenfolge vermauert sind. 
Die Angabe der Namensbe/.eicbnung einer Stadt auf der Ausscn- 
seite des Stadtthores ist auch zu antiker Zeit nicht ohne Beispiele ; 
als Vergleiche seien die Inschriften der Porta Marzia und des Arco di 
Augnsto zu Perusia angeführt, von denen die erstere im Haupt- 



Die Thore der Römerstadt. 



51 



architravc die Inschrift : Augusta Pcrusia, im Architravc des Ober- 
geschosses die Inschrift: Colonia Vibia (des Kaisers Caius Vibins 
Trcbonianus, 251 n. Cbr.) «oigt, wahrend bei dem letzteren die Be- 
zeichnung Augusta Pcrusia in der Ansichtssache des Bogens an- 
gebracht ist. Mögen (Iber die Echtheit der Inschriften unseres Theres 
die in diesem Fache besonders Berufenen entscheiden; ungewöhnlich 
erscheint immerhin der Platz derselben anf der gegliederten Bogen- 
archivolte. Dieser würde sieh jedoch erklären, wenn man annimmt, 
dasB der Fries Ober dem Hanptarchitrav, der tiblicbc Ort der 
Wci heiiisch riften wie sie in Nimcs, Fauo, Riinini, Zara u. a. erhalten 
sind, bereits eine andere frühere Inschrift getragen habe. 

Aus einem Aussprache des Vitrnv, der die viereckigen und 
vielcckigcu ThUrme wegen ihrer zu geringen Widerstandsfähigkeit 
gegen die Wirkung der Belagerungswerkzengc verwirft zu Gunsten der 
Rnndthürme, kömite man eine frühere Zcitstcllung der Vierecktharnio 
im Gegensatz zu den Rmtritlifirmcn nnd in unserem Falle eine frü- 
here £rl>auung des Tkorcs mit seinen Viereck rbürnien im Vergleich 
zu den Ruudthürmen der Stadtmauer vcrinuthen. Dns scheint je- 
doch die Frage des viereckigen oder runden Thurmgnindrisaes in 
der Hauptsache mit dem venvendeten Baumaterial und der gewählten 
Technik in Zusammenhang zu stehen. Denn bei der an den Köl- 
nischen Mauerthurmen angewandten Technik des Gussmauerwerks 
mit Verblendung von kleinen Grauwackesteinen wäre eine Her- 
stellung nach viereckigem Grundriss ungleich schwerer ausführbar, 
jedenfalls an den Ecken nicht widerstandsfähig gewesen, wählend 
bei den mit Quadervcrblendung versehenen Thorthürmcn der vier- 
eckige Grundriss aus dem Grunde der gegebene war, weil, ohne 
dass der Widerstandskraft Eintrag geschieht, die einfachste Bear- 
beitung der Quader eben die rechteckige, bezw. parallelepipcdischc 
ist und weil jeder derart bearbeitete Werkstom, ohne dass es be- 
sonderer Angaben für seine Lage im Bauwerk bedurfte, erforder- 
lichen Falls mit geringer Nacharbeit, Verwendung finden konnte. 
Die aus Hausteinen erbauten Kundthüruic gebrauchten dagegen 
genauer Angaben für die Bearbeitung jedes einzelnen Steines und > 
bedingten gegenüber den aus Rechtcckquadcrn hergestellten Bauten 
grossen Material- und Arbeitsvcrbrancb. In der That zeigen die 
erhaltenen Beispiele durch die ganze Zeit des römischen Festuugs- 
baues neben einander hergehend die Verwendung von Rund- und 
Vicreckthürmen, erstcre bei den Augusteischer Zeit angehörenden 
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Thoren von Fauo und Nimcs bis zur Porta Nigra und dem Kastell 
von Deutz, letztere von den TbUrmen zu Pompeji und Aosta bis zu 
denjenigen der Aurelianischen Ringmauer von Rom. 

Von Interesse dürfte weiter die Frage nach der Herkunft der 
Baumaterialien von Grauwacke und Kalkstein sein, welche l>eim 
Bau des Thores und der ganzen Stadtmauer, wie bereits mehrfach 
erwähnt, Verwendung gefunden haben. 

Ein genauer Vergleich spricht dafür, dass die Grauwacke aus 
rheinischen Brüchen etwa zwischen Remagen und Coblcnz am linken 
Ufer und zwischen Lütz und Leutesdorf am rechten Rhcinufer stammt; 
das Kalksteinmatcrial, ein gelblich weisser Muschelkalk von ziem- 
lich grobkörniger Struktur kommt jedoch weder in der näheren, 
noch in der weiteren Umgebung von Köln vor. 

Alle nach dieser Richtung von den Verfassern unternommenen 
Nachforschungen weisen dagegen auf das Gebiet zwischen dem 
Oberlaufe der Mosel und der Maas hin. In der Nähe des letzteren 
Flusses wird zu Euvillc bei Lerouvillc ein noch heute als Bauma- 
terial vielfach verwendetes, dem in Köln vorkommenden römischen 
Kalksteine sehr ähnliches Material gebrochen. Da jedoch ein Land- 
transport der in Köln in grossen Mengen vorgefundenen Gesteinsart 
aus so bedeutender Entfernung nicht wohl annehmbar und auch eine 
Versendung zu Schilfe auf der Maas bis zu den Rheinmündungen 
und von dort stromaufwärts bis Köln ebenfalls kaum glaublich er- 
scheint, so war die Ermittlung des Vorkommens dieses Steinmate- 
rials an der oberen Mosel, von wo aus dasselbe bequem flussabwärts 
geschafft werden konnte, für die Erforschung der wahrscheinlichsten 
Bezugsquelle dieses Kalksteins Seitens der Römer von besonderer 
Wichtigkeit. Den im Interesse der Verfasser unternommenen Be- 
mühungen des Kaiserl. ßaurath Heidegger in Mets ist es gelungen, 
ein solches Material, welches dem bei unseren Bauten von den Rö- 
mern verwendeten genau entspricht, in Jesaiuville bei Pont a Mousson 
an der oberen Mosel nachgewiesen zu haben. 

Der Strassenzug, den unser Thor aufnahm, ist derjenige von 
f Xanten und Neuss, den alten Vetera und Noväsiuin. Die alte 

Strasscndccke wurde bei Kanalarbeiten nahe der Eisenbahn-Unter- 
führung am Ursulaplafz und in der Eigelsteinstrasse gefunden; bis 
weit vor die Stadt hinaus erstrecken sich längs derselben die Stät- 
ten der Gräber, von denen noch immer interessante und bedeutende 
Reste entdeckt werden. 
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Bemerkenswerth ist eine Nachricht, welche Düntzer in den 
Bonner Jahrbüchern Jahrgang 27 bezüglich der den Namen Eigel- 
stein führenden Strasse gibt, dass diesclhe benannt sei von dem 
Rest eines kolossalen römischen Monuments, das noch am Ende 
des 12. Jahrhunderts erhalten gewesen sei; denn in einer Urkunde 
jener Zeit werde erwähnt: illa pars, qne respicit ad lapidem, qnl 
dicitur eygelstene. Diego Nachricht schien bestätigt durch die 
Auffindung eines bedeutenden römischen Betonfnndaments, welches 
im Jahre 1891 bei der Tieferlcgnng der Marzellenstrasse zur Her- 
stellung der Unterführung unter den Eisenbahn- Viadukt vor den 
Häusern Nr. 61 und 63 aufgedeckt wurde und welche« sehr wohl 
jenem erwähnten monumentalen Grabdenkmale angehört haben 
könnte. 

Nachdem unter dem Anstürme der germanischeu Völker des 
Römcrreichs Macht und Glanz versunken war, finden wir im Mittel- 
alter das römische Thor unter der schützenden Hand der christ- 
lichen Kirche als Zubehör des in der Nähe liegenden Haupt-Gottes- 
hauses der Stadt Köln wieder, nunmehr Pfaffenthor, — porta cleri- 
corum (in den Schrcinsbüchcrn von 6. Columba) — genannt, weil, 
wie Ennen sagt, die Präbendare des Domdormitoriums daselbst 
den Zoll besassen. Dieser Name des Pfaffenthors sollte durch 
eine Sage, die sich an ihn knüpfte, Veranlassung geben, das 
Thor für eine geraume Zeit wieder in den Mittelpunkt des öffent- 
lichen Interesses zu stellen und uns einige überaus schätzbare Dar- 
stellungen des mittelalterlichen Hauzustandes desselben zu über- 
liefern. 

Die .Sage ist diejenige vom Bürgermeister Gryn, welchen im 
Jahre 1262 zwei Pfaffen aus Arglist in die Löwengrnbe gestossen 
haben sollen, aus der er »ich durch hcldcnuiüthigen Kampf mit dem 
Löwen wieder befreite. Unter dem Bogen des Römerthores hätten 
dann die zwei Missethäter die gerechte Strafe durch den Strang 
erlitten und es habe das Thor nach dieser Begebenheit den Namen 
Pfaffenthor erhalten. 

Schon Gelenius weist diese ganze Erzählung in das Rcicli der 
Fabel und Ennen berichtet in seiner Geschichte der Stadt Köln 
über den Ursprung dieser Sage in folgender Weise: „Weder die 
gleichzeitigen Chronisten, der Mönch von Siegburg so wonig, 
wie Lambert von Uersfeld wissen etwas von dem in Rede stehen- 
den Vorgang. Auch die eroniea presulum weiss nichts davon. 
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Die erste nachweisbare Nachricht finden wir in der hand- 
schriftlichen Chronik Agrippina (1470), aus welcher das magnum 
chronicum Belgicum (1474) nnd die Kölhoffsehc Chronik (1499) die 
Erzählung hcrtlbcrgcnomineu haben. Aus der Kölhoff sehen Chronik 
hat Petrus Mcrsaeus (um 1550) die Sage seinem catalogus archiepi- 
scoporom einverleibt." 

Erseheint somit die ganze Erzählung von dem Löwenkampfe 
des Bürgermeisters Gryn eines geschichtlichen Untergrundes be- 
raubt, so bleibt doch die Thatsache. dass der Inhalt der Sage 
grossen Anklang und grosse Verbreitung im Volke gefunden hat 
und in Bild nnd Wort häufig dargestellt wurde. 

Im historischen Museum der Stadt Köln befinden sich ausser 
einem, den gleichen Vorgang darstellenden Oelgcmälde ein Aquarell 
und ein Kupferstich des 16. Jahrhunderts, welche für unsem Zweck 
wichtige Darstellungen des Pfaffenthores, dessen römischer Ursprung 
hierbei nicht ersichtlich in Betracht kam, enthalten. Beide stellen 
die Aussenansicht des Thores dar: gegen die Pfeiler des Mittel- 
bogens ist von einer Seite die Umfassungsmauer eines Hofes mit 
einer Thür angebaut, an einer Stelle, wo die Umfassungsmauer des 
Cartens der Domkurien und eine in derselben befindliche Thflr bis 
zu dem im Jahre 1892 erfolgten Abbruche bestanden hat; von der 
anderen Seite angebaut sind hölzerne Verkaufsbuden, welche an 
dem Platze der heutigen Domapotheke stehen. 

Das Aquarell gibt uns nur den mittleren Thorbogen des römi- 
schen Thores; doch mit gutem Verständnis* der Arelutekturformen 
und mit besonderer Charakteristik des feinen Uebersctzeus der Käni- 
pfcrkapitelle über den Pfeilergrund gezeichnet. 

Wichtiger noch ist der erhaltene Kupferstich, welcher vom 
Jahre 1571 datirt ist. Auf demselben finden wir auch den ganzen 
Oberbau des Thores dargestellt; den Mittelbau mit einem ganz 
niedrigen und einem höheren Stockwerke überbaut, drei einfache 
Fenster im unteren, zwei grössere, mit Steinkreozen versehene im 
oberen Stock, wo die Stelle des mittleren Fensters durch einen 
grossen Löwenkopf eingenommen ist. Die Seitenbauten sind in ge- 
ringem Maassc gegen den Mittelbau abgesetzt, der linke Flügel mit 
einem vorgebauten mittelalterliehen Erker geschmückt, der rechte 
mit zwei Steinkrenzfenstern durchbrochen. 

Vergleicht man die Anordnung der Oeffnuugen in diesem Ober- 
bau mit den in dem Wicdcrhcrstcllungsvcrsuch des römischen Thores 
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angenommenen Oeffmingen, so kann man eine gewisse Aehnlichkeit 
in der Lage nicht verkennen. Wenn man nun zugleich die Ge- 
legenheit gehabt hat, in alteren Stadtthcilcn von Köln zu beo- 
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Nach einem Kupferstich von 1571. 
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baehten, wie häufig unter einer scheinbar modernen oder verhält- 
nissmässig jünger scheinenden Facade eines Bauwerks beim Ab- 
bruch oder Abputz und bei näherer Untersuchung Theilc von viel 
älteren Bauten, aus denen der zeitige Zustand durch Umbau her- 
gestellt ist, zu Tage kommen, so kann man sich auch hier der Vcr- 
muthuug nicht erwehren, das» in dem auf diesem Kupferstiche 
dargestellten Oberbau vermauert, noch ein grosser Thcil vom anti- 
ken Aufbau des römischen Thores erhalten gewesen sein mag. 

Die zum Thore führende Strasse ist auch auf diesem Stich 
an der linken Seite begrenzt durch die mit einer Thür versehene 
Mauer, an der rechten Seite befinden sich die schon vorhin erwähn- 
ten hölzernen Verkaufsbuden. 

Im 16. und 17. Jahrhundert, wo die wiedererwachte Begeiste- 
rung für die Geschichte und Kunst des Alterthums auch in der 
Stadt Köln die Aufmerksamkeit auf die noch aufrechtstehenden 
römischen Reste richtete, vielfache Beschreibungen derselben ver- 
anlasste und den römischen Ursprung der Stadt in den pomphaften 
Inschriften der Rathhaus- Vorhalle feierte, fand das Pfaffenthor auch 
in seiner Eigenschaft als Römerbauwerk die Beachtung der Gelehr- 
ten und es erscheint dasselbe auf einem Kupferstich des Stephan 
Brölmann in seinem Epidcigma sive Specimcn Historiae veteris 
(1608) in phantastischer Architektur und Umgebung dargestellt, 
kenntlich gemacht durch die obere Inschrift des Bogens. 

Weitere Kunde von der alten Pfaffenpforte und ihren Neben- 
gebäuden, sowie von der Gefahr völligen Abbruchs, der das Thor 
entgangen, geben uns zwei Grundrissplanc, wahrscheinlich aus dem 
Anfange des 17. Jahrhundert, welche sich ebenfalls im historischen 
Museum der Stadt Köln vorgefunden haben. Der eine derselben, 
auf der Rückseite bezeichnet mit: „Abriss von der alter Pfaffen- 
pfort", sonst ohne Namen des Verfassers und Jahreszahl, stellt den 
Grnndriss des damals vorhandenen alten Znstandes des Thores mit 
den Anbauten dar, Ostlich angrenzend ein Gebäude, welches die 
ältere Domdechanei gewesen ist *), welches aber nicht die Tiefe 
der zuletzt diese Stelle einnehmenden Domkurien hatte, sondern 



I) Aus den im Staatsarchiv zn Düsseldorf befindlichen Capitata* 
Protokollen geht hervor, dnss im Anfang des 16. Jahrhunderts die Woh- 
nung: des Dotndechanten „in der emunitot der doemkirche hynden an der 
doeren" lag, vergk auch Gelenins. 
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nur eine solche von 31 Fuss, d. h. den Raum von der antiken 
Stadtmauer bis zu der, in der Fundaufnalimc gezeichneten, mit Tuff- 
steinvcrblendung versehenen Mauer einnahm. Es zeigen sieh ferner 
nordöstlich an den Thorbogen anschliessend die Hofmauer der Dom- 
dechanei mit der mehrfach erwähnten Thür, nordwestlich die Holz- 
bauten der Kramladen; unter dem Thorgang selbst zwei Gaddcincu 
eingebaut. 

Das Thor hat nicht mehr die Tiefe, welche wir aus den 
Resten des Röracrbaucs festgestellt haben , während diese dort 
11,6 m « 39 Fuss betrug, linden wir auf dieser Zeichnung die 
Hinterfront in nur 31 Fuss Tiefe, in der Flneht der Hinterfront 
der Domdeehanei stehend. 

Es wurde schon erwähnt, dass diese Hinterfront aus einer mit 
römischen Trümmern erbauten, mit Tuffsteinen verblendeten Maner 
bestanden habe, neben der mittelalterliehe Fliesen, Basis und Ka- 
pitell einer romanischen Zwcrgsänle gefunden seien. Wir dürfen 
daraus schliessen, dass dieser ältere Bau der Domdeehanei der Zeit 
des romanischen Baustyls, nach dem Styl der gefundenen Reste 
etwa der Zeit von lli)0 — 1200 zuzuschreiben sei und dürfen aus 
der grossen Anzahl römischer Trümmer, welche die Maner enthielt, 
den weiteren Schlnss ziehen, dass die Stadtfront des römischen 
Thorbancs zu dieser Zeit abgebrochen wurde und dass mau das 
gewonnene Material unmittelbar zum Bau der Domdeehanei ver- 
wendete. Für diese Annahme spricht auch der Umstand, dass das 
romanische Kapitell aus Kalksteinmaterial besteht, dessen Verwen- 
dung an den mittelalterlichen Bauten jener Zeit in Köln sonst un- 
gewöhnlich, sieh hier aber durch die Wiederbenutzung der Werk- 
stücke des Römerbaues erklären lässt. Den stadtseitigen Thorab- 
schluss ersetzte man damals durch einen in die Flucht der Hinter- 
front des Neubaues gestellten, einfachen Rundbogen, wie ihn die 
Ocdenthal'sche Zeichuung zeigt. 

Neben dem östlichen Eckpfeiler der Stadtfront des Römor- 
thores wurden, von der römischen Sohle ausgehend, mehrere Stufen 
einer Tuflsteintreppe gefunden. Die wohl erhaltene Aussenflächc 
der Seitenmauer des Thores zeigte, dass die Treppe zur ursprüng- 
lichen Anlage des römischen Thores nicht gehörte; sie bildete da- 
her wahrscheinlich den Zugang zu diesem ersten Bau der Dom- 
deehanei. 

Der vorgefundene Schlussstein mit Engelsfigur bezeugt dann, 
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dass die Innenräume des alten Dcchaneigcbäudes in gothischer Zeit 
cingewölbt worden sind. 

Der zweite alte Grundrissplan, von derselben Hand, wie der 
erstere entworfen und bezeichnet als: „Abriss von der newer 
Pfaffenpfort", gibt nun einen Entwurf, nach welchem beabsichtigt 
war, unter Abbruch auch der Aussenseite des Römerthorcs das 
Pfaffentlior westlich von seinem alten Platze im Geschmacke der 
Zeit mit eingebauten, geräumigen Läden vollständig neu aufzu- 
führen, um den Strassenzug von der Marzellenstrasse nach der 
Strasse Unter Fettcnhennen, welcher durch die nach Osten ver- 
schobene Lage des Römerthores zu einer starken Ausbiegung 
veranlasst wurde, in gerader Richtung durchzuführen. In naiver 
Weise versuchte der betreffende Baumeister seine Absicht durch 
Aufkleben der ausgeschnittenen Thorbögen auf den Grundplau 
klar zu machen. 

Dieser Plan kam nicht zur Ausführung; die Gestaltung der 
Strasse ist bis heute noch genau so geblieben, wie sie die ältere 
Aufnahme zeigt. 

Das nach unseren früheren Annahmen im 12. Jahrhundert er- 
richtete Gebände der alten Domdeehanei war im 16. und 17. Jahr- 
hundert in baulichen Verfall gerathen. Wir sind hierüber, wie 
über <lic Personen der Donidcchant.cn jener Zeit aus den im König- 
lichen Staats-Archiv zu Düsseldorf befindlichen Capitularprotokollen 
unterrichtet. Im Jahre 1605 Übernahm der Doindechant Hans Ger- 
hard, Graf zu Manderscheid vom Grafen Arnold zu Manderscheid 
„die Kapitularbchausung bei der Pfaffenpforten, so der Thumb- 
dechaneien ineorporiret" und bat das Kapitel, das Haus zu besich- 
tigen „wo ein grosser Ohnban sich befinden thätc". Es mussten 
1606 umfangreiche Reparaturen des Gebäudes vorgenommen wer- 
den, zu denen Bauhölzer aus dem Nidder Busch und Bort und Bau- 
hölzer von Gleuel geliefert wurden. 

Doch schon unter dem 1616 gewählten folgenden Deehantcn, 
Graf Hermann Adolf von Salm, ist wieder eine Besserung des „Ohn- 
bancs der Thnmbdcchaneicn" erforderlich. Der Domdechant Herzog 
Franz von Lothringen scheint des Weiteren viel für das baufällige 
Haus gethan zu haben. Derselbe hat ferner im Jahre 1621 auf 
scjne Kosten einen Gaddem unter dem Durchgang der Pfaffen- 
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pforte „ans deoi Grund ungerichtet, wie dann noch eiuea Laden 
darneben uffs neu zu erbauen »ich vorgenommen", weshalb 
das Domkapitel die Vergünstigung gewährte, den jährlichen Zins 
dieser beiden Läden oder Gaddeme den Dienern des Deehantcn 
zwanzig Jahre lang zu schenken, nach welcher Zeit die Laden 
mit allen Gerechtsamen der „Thnmbpräscntzereien" einverleibt 
werden sollten. Doch räumte der Dechant schon im folgen- 
den Jahre den Laden dem Domkapitel ein. Diese Gaddeme 
haben, wie aus der Oedenthal'sehen Zeichnung zu ersehen, bis 
zum Abbruche des Pfaffenthores an ihrem Platze gestanden. 

Im Jahre 1657 endlieh machte der Domdechant Franz Egon 
von Fttrstenberg dem Domkapitel den Vorschlag, die Dekanal-Be- 
hausnng, die wie bekannt, ganz ruinirt und verfallen sei, auf seine 
Kosten unter bestimmten Bedingungen wieder erbauen zu lassen. 
Eine Abordnung des Domkapitels besichtigte die zum Bau gefer- 
tigten Modelle und erstattete den Bericht: Der Bau erfordere grosse 
Spesen, werde übrigens „nit allein zum Ornat des hohen Thumb- 
stifts, sondern auch zu Nutzen der künftigen Successoren ge- 
reichen", weshalb sie rathen, den Vorschlag des Domdechanten 
anzunehmen. Es wurde in Folge dessen beschlossen, mit Dank 
auf den Flau des Declianten einzugehen und hierüber eine Urkunde 
aufsetzen zu lassen. Uebcr die Ausführung des Baues findet sich 
keine Notiz, da sie ja ans privaten Mitteln geschah. 

Um diese Zeit (1057) erfuhr also das Pfaffenthor mit seiner 
Umgebung eine völlige Veränderung, denn es wnrde bei diesem 
Neubau nicht nur die alte Sttdfront de» Domdechaneigebäudcs um 
etwa 2 m weit herausgerückt uud mit den aus dem Mauerwerk des 
Abbruchs gewonnenen römischen und mittelalterlichen Bausteinen 
fundamentirt, sondern es wurde auch der mittelalterliche Aufbau 
des Römcrthores entfernt und durch einen in gleicher Architektur 
mit der Vorderfront des Neubaues ausgeführten Oberbau ersetzt, wie 
ihn Oedenthal gezeichnet hat. Ueber dem Eingangst höre zum 
domdechaneiliehen Hof aber errichtete der Erbauer jenes springende 
Pferd, welches zwei Jahrhunderte lang als ein Wahrzeichen vor 
der Westfront des Domes aufrecht stand. 

In dieser Umgestaltung bestand das Pfaffenthor bis zum Jahre 
1826 und wenn beim Abbruche der Thorbogen gerettet wnrde und 
noch einmal das Bewusstscin des Werthes desselben als eines anti- 
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ken Baudenkmals in der Allgemeinheit lebendig wurde, so dürfen 
wir das nicht zum Mindesten dem Einflüsse, welchen der begeisterte 
Kunstsinn Wallrafs auch naeh seinem Tode auf seine Zeitgenossen 
ausübte, zu verdanken haben. 

Das zweite Thor der Nordfront,, fast genau in der Mitte 
zwischen de» Nordwestecke und dem Thore am Dome auf dem 
Appellhofplatze belegen, hat die Gestalt eines Thorthnrmcs (Tafel II) 
und ist bereits gelegentlich der .Schilderung der Manerthürme aus- 
führlich behandelt worden. Es sei nochmals darauf hingewiesen, 
dass in der Nähe des Tbores gefundene Säulenreste aus Kalkstein 
anch hier auf eine künstlerische Ausstattung de« ursprünglichen 
Banes schliessen lassen. Eine diesem Thore sehr ähnliche Bauan- 
lage findet sich nach der Aufnahme von Promis 1 ) in der antiken 
Stadtbefestigung von Turin. Unser Thor nahm keine der grossen 
Heerstrassen auf, sondern wird lediglich zu dem Zwecke als Aus- 
falltbor angelegt worden sein. Von Interesse ist, dass beim Neubau 
des jetzigen Justizgebäudes, in geringer Entfernung hinter diesem 
Thorthurrue, naeh dem Berichte von J. Klein im 87. Bande der 
Bonner Jahrbücher Reste von Bauten aufgedeckt wurden, deren 
mit Stempeln der 22. und 30. Legion versehene Ziegel nebst den 
Funden eines an die Juno der Virtus geweihten Altars, von Statuen- 
resten der Juno, dem Torso eines Imperators (Musenms-Catnlog 
Nr. 117 und 125) und einer Statuenbasis mit der Inschrift: Genio 
hastiferum es wahrscheinlich machen, dass die hier gefundene Bau- 
anlage militärischen Zwecken gedient hat. In Verbindung hiermit 
sei erwähnt, dass man unweit ausserhalb des Tbores an der Süd- 
seite der Gcrconstrassc zahlreiche Grabsteine fand, welche fast aus- 
schliesslich römischen Soldaten nnd »war zumeist Reitern gesetzt 
waren. (Vergl. B. J. 81 S. 87 und Düntzer, Museums -Katalog 
Nr. 205, 190 und 138.) Die Ueberlieferung, dass die nahe gele- 
gene Gereons-Kirchc über den Gräbern römischer Soldaten errichtet 
sei (welche ihr Leben als Märtyrer beschlossen haben) erscheint hier- 
nach durchaus nicht unglaubwürdig. Bei einer im Jahre 1829 ver- 
anstalteten Ausgrabung des Innenraumes unseres ThorthniTues fanden 
sich in demselben, 1,11 m Aber der ursprünglichen Solde im Erd- 
boden zwei Altäre und zwei Matronensteine. (Dünt/.or, Museums- 



1) Storia dell' aiitico Toriuo. Toiino 1869. 
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Katalog Nr. 14, 81, 90, 147.) Nördlich von diesem Thore, auf dem 
Maria- Ablassplatze wurden bei Gelegenheit von Kanalarbeiten die 
Reste einer römischen Töpferei aufgefunden. 

Von den Thoren der Westseite sind die Reste des Tliores 
an der Breiten Strasse (Tafel IV) ebenfalls bereit» eingebend 
bei der Beschreibaug der Thttrmo besprochen nnd es ist berichtet, 
dass auch hier vorgefundene Reste von Kalksteinsäulen auf eine 
bauktlnstlerische Ausbildung: des Hauwcrks hindeuteten. Die Aus- 
dehnung des Betonfnndatnents, sowie der Rest der Innenverblendung 
an der Breiten Strasse lassen auf eine andere Gestaltung dieses 
Theres und auf eine grössere Durchfahrtsbreite im Vergleiche zn 
dorn vorerwähnten schliessen. Ein anschauliches Beispiel eines 
derartigen, kleinen, in den MaassvcrhiUtnisscn dem unseren ahn- 
lichen römischen Stadttborcs, welches (Iber dem Thorbogen mit einer 
Pilastorstellnng geschmückt ist, bietet die Forte de France zu Niines. 
Dass eine bedeutendere römische Heerstrasse an diesem Thore en- 
digte, licss sich nicht nachweisen ; Gräberfunde sind unmittelbar vor 
demselben nicht gemacht worden, doch sei noeh einmal des durch 
die Thoröffnung führenden Tun'steinkanals gedacht, dessen Sohle, 
soweit sie im Fnndamentmaucrocrk des Thorcs lag, eine Steigung 
von 18 cm nach Aussen zeigte. Der letztere Umstand lässt nur 
den Schluss zu, dass der Kanal zur Aufnahme eines unter Druck 
stehenden Wnsserleitungsrohres gedient habe, da die Einführung 
von Niedersehlagswasser aus dem Aussengelnote zur inneren Stadt 
in einer offenen Rinne nicht anzunehmen ist. Die Durchführung 
des Wasscrleitungskanals lasst jedoch weiter auf einen zu römischer 
Zeit erfolgten Anbau von Wohnstätten ausserhalb jenes Thorcs 
schliessen. 

Es folgt das Thor an der Aposteln-Kirche (Taf. IV), bei 
welchem wir nnr Uber das Vorhandensein, nicht aber Uber das Ge- 
nauere seiner ursprünglichen (i estalt Kunde haben. 

Schon ältere Schriftsteller thun der Lage dieses Theres Er- 
wähnung, u. a. sagt Gelen ins (De admiranda S. 80): fuisse Jani 
portam circa niolem Marcclli, sed eam penitus obliteravit Basiliea 
SS. Apostolormn. Im Jahre 1837 wurden die Reste dieses Thorcs 
bei den Neubauten der Hauser: Im Laach Nr. 32 und 34 an der 
Südseite des Nenmarkts aufgefunden und wir besitzen hierüber in 
Fuchs Topographie der Stadt Köln ein noch nicht veröffentlichtes, 
interessantes Schreiben von De Noel an Fuchs, dem auch Ahbil- 
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düngen der einzelnen aufgefundenen Werksteine beigefügt sind, 
welche wir auf Tafel IV wiedergegeben haben. 

Das Schreiben — vom 2. Juni 1837 — lautet: 
„Lieber Freund! 

„Deiner und des Herrn Stadtbauineisters Bemerkung zu Folge 
habe ich die römischen Fragmente (bei St. Aposteln ausgegraben) 
augeseben, gemessen und gezeichnet. Sie bestellen tbeils aus Tra- 
vertiu (Kalk- oder Köm. Bildnerstein) tbeils aus Tracbyt vom Dra- 
clicnfels, tbeils aus rothein Sandstein und baben fast alle eine Di- 
mension, die auf ein grossartiges, wo nicht kolossales Gebäude 
deutet, dem sie angehört baben ; ob ein Stadtthor will ich nicht 
behaupten, weil dann in der □förmigen Kolonie ein fünftes Thor 
angenommen werden müsste, wovon sich meines Wissens keine 
Uebertragungcu finden, auch zwischen der Porta Herae 1 ) und dem 
foramen im Laach ein solches Thor wegen der kurzen Strecke nicht 
wohl anzunehmen sein möchte; item deuten die schönen und wohl- 
erhaltenen Zierathen an eiuem der Quader, der ca. 15 — 20 Kubik 
fuss im Durehmesser halten mag, auf eine höhere Bestimmung als 
jene eines Stadtthorcs, wie jenes der weiland Porta Paphia. Auf 
jeden Fall scheint mir dieser Quader zu dein Untersatz eines Ge- 
bäudes, Denkmals oder dergl. gehört zu haben. Läge der Fund- 
ort dieser Fragmeutc nicht gerade in der Linie der Rü- 
merinauer, vielmehr ausser der alten Stadt, so könnte man sie 
für Bruchstücke eine» Grabmals annehmen. Dem sey nun, wie ihm 
wolle, sie sind nicht ohne Interesse. 

Ein ganz ähnliches Stück wie das eben genannte, soll sich 
auf dem Boden der benachbarten Baustelle gefunden haben, die, 
wenn ich nicht irre, Herrn Leidel gehört, bei meiner wiederholten 
Anwesenheit- aber verschlossen war. Dem Vernehmen nach soll die 
Acquisition des früher gefundenen Bruchstücks von der Stadt ab- 
gewiesen sein . . . u 

Soweit der au dieser Stelle intercssirande Inhalt jenes Briefes; 
die Zeichnung der einzelnen Steine legt auch hier Zeugniss davon 
ab, dass der Bau in monumentaler Auffassung ausgeführt war, die 
Erwähnung so verschiedenartiger Materialien deutet wohl darauf liin, 
dass das Thor mancherlei spatere Zusätze und Aenderungen er- 
litten hat. 



1) Gemeint ist das Thor an der Breiten Strasse. 
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Den recht« unten gezeichneten Stein nimmt De Noisl als in 
ursprünglicher Lage befindlich an, denn er hat der Zeichnung die 
Bemerkungen am Sockel vorspränge hinzugefügt: „Von hier, der 
Römersohle bis zur damaligen Ncumarktssoblc 10 Fnss u und setzt 
erläuternd hinzu: „Bei der Grundlegung dieser Steine war also der 
Boden um 10 Fuss niedriger wie jetzt der Neumarkt.* Bei Fest- 
stellung der jetzigen Höhenlage des Bodens an jener Stelle auf 
+ 17,1 m (Iber Null würde sieb die Lage der römischen Thor- 
Durchfahrt auf + 14,0 in über Null ergeben, was mit der Lage 
römischer Betonböden auf dein Neuinarkt auf -f 14,2 m über Null 
übereinstimmt. 

Ganz besondere entscheidend für die Feststellung, dasa dieses 
Bauwerk ein Thorbau gewesen sei, ist jedoch die gelegentlich der 
Kanalbautcn erfolgte Auffindung der auf dasselbe zuführenden Römer- 
strasse auf dem Apostelnkloster vor den Häusern Nr. 13 und 16. 
Die Strasse lag dort in einer Höhenlage ihrer Krone von -(-15,56 m, 
mdsste also bis zum Thore auf etwa 100 m Länge um 1,50 m gefallen 
sein. Die Abmessungen und die technische Herstellung dieser Strasse 
sind auf Taf. IV ausführlich dargestellt. Auch eine den Seiteuinau- 
em dieses Thores angehörende Wand aus Gussmauerwerk wurde hei 
der Ausführung von Kanalarhciten vor den Häusern im Laach 
Nr. 30 und 32 oberflächlich blossgelegt, doch hatten die Ver- 
fasser nicht die Gelegenheit, diesen Banrcst zn besichtigen und 
aufzunehmen. 

Ungemein zahlreich sind die Gräberfunde, welche an der von 
diesem Thore westwärts führenden grossen liömerstrasse nach Jülich 
gemacht sind, anfangend in einer Entfernung von etwa 50 m von 
der Stadtmauer, wo nördlich der Apostelnkirche ein in +13,5 m 
Sohlenhöhe liegender, unberührter, römischer Steinsarkophag gefun- 
den wurde, setzen sie sich bis tlber deu Vorort Mclatcn hinaus auf 
etwa 2,5 Kilometer Länge fort. Doch nicht nur Gräber, sondern 
auch Reste von Wohugebäuden, tbeilweise mit Mosaikböden ge- 
schmückt, wurden — eine kleine Vorstadt bildend — unmittelbar 
vor diesem Thore entdeckt. Hervorgehoben seien die Funde von 
Hansmauern vor den Häusern Apostelnkloster 2* 2 1 ' 2 , welche ge- 
legentlich der Kanalbauten gemacht sind, die Auffindung von Mo- 
saikböden in den Häusern Apostclnklostcr 2 a und 5, sowie in der 
Händclstrasse, welche sämmtlieh im Museum erhalten sind, nnd von 
deueu die beiden letzteren im Band 8 S. 177 und Band 93 S. 31 
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der Bonner Jahrbücher Erwähnung, bezw. Darstellung gefunden 
haben. 

Ueber die im Jahre 1883 erfolgte Aufdeckung von drei römi- 
sche« Töpferwerkstätten in der Aachener Strasse unweit des Hahncn- 
thores, in denen zahlreiche Reste von Gewissen, Masken und Sta- 
tuetten sich vorfanden, hat J. Klein im Bande 70 der B. J. ein- 
gehend berichtet. 

Von höchstem Interesse ist endlich ein Fund des Architekten 
G. Eber lein, Aber welchen er den Verfassern die folgenden Mit- 
theilungen machte: 

„Bei den Erdarbeiten zum Neubau des Hauses Apostelnklostcr 
Nr. 25 wurden im Jahre 1894 die auf Tafel IX dargestellten Bau- 
restc eines römischen Hauses aufgedeckt. Der Umfang der aufge- 
fundenen Manerrcstc entspricht etwa der Grösse des heutigen 
Grundstücks, doch war nicht festzustellen, ob das römische Ge- 
bäude sich vielleicht noch auf die benachbarten Grundstücke hin 
fortsetzte. 

Die an der Strasscnfront vorhandenen Maueransätze lassen auf 
eine weitere Ausdehnung nach dieser Seite hin schlicssen, das gleiche 
ist bezüglich des hinteren Theiles des Grundstücks, der nicht auf- 
gedeckt wurde, der Fall. 

Der Eussboden des Hauses, aus Kalkestrich bestehend, lag 
etwa 3 in unter der jetzigen Strassenkronc — also auf + 14,50 m 
über Null — und war bedeckt mit einer starken, grosse Stöcke 
verkohlten Holzes enthaltenden Brandschicht. Heber derselben folgte 
eine 1,0 m bis 1,50 m hohe Schicht römischen Bauschuttes, mit 
Brandresten vermischt, darüber dann aufgeschütteter Boden aus 
späterer Zeit. Die Hausmauern, 0,40 m bis 0,60 m stark, bestanden 
aus Grauwackenmauerwerk mit vereinzelt vorkommenden Ziegcl- 
stüekcn und waren in geringer Höhe über dem Estrichboden ab- 
gebrochen; theilweise haftete noch bemalter Wandputz an den 
Aussenflächen derselben, l'lattenförmige Dachziegel und Dcckziegel, 
Hypokaustenziegel nnd Heizröhren fanden sich neben Theilen von 
geschmolzenem Eisen und Glas durch das ganze Gebäude. 

In den nach der jetzigen Strasse belegenen Räumen A trugen 
die Wände nur einen rohen gelben Wandputz, es fanden sich dort 
sehr viele verbrannte Thierknochen, sowie Thongefässe von roher 
uud minderwertbiger Ausführung. 

Dagegen besassen die Wände der Räume C und D einen fein 
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geglätteten Putz, der in Pompejanischer Weise rotli bemalt war und 
nach Reste von dekorativer Malerei erkennen Hess. Zahlreiche 
Scherben von reich ornainentirten Gcfässen ans Terra sigillata lagen 
in diesen Zimmern zerstreut; ein grösserer Fund wcrtbvoller Gläser 
und Krüge wurde insbesondere an der westlieben Wand des Raumes 
D gemacht. Hier scheint der Platz eines Schrankes oder einer 
Trübe gewesen zu sein, deren Reste, in sebräger Lage, umgeben 
von geschmolzenen Eisentbeilen mit einem grossen Inhalt von Gelassen 
aufgefunden wurden. Es lagen dort schöne, gut erhaltene Thon- 
krilgc von versebiedenen Formen neben zwei grösseren Sebiisseln 
von Terra sigillata, die mit gleichen kleineren Scb Usseln zugedeekt 
waren und Speisereste, Geflügelknoeben nnd Austernschalcn ent- 
hielten. Ferner fand sieb eine Anzahl von Gläsern, die feineren 
und donneren grösstenteils zerbrochen, doch einige stärkere, in 
denen noeb der Inbalt vorbanden war, vollständig erhalten, darunter 
auch eine flache Glasscliale nnd ein gläserner Weinheber. In den 
Uebcrresten dieses Schrankes befanden sich endlich Manzen: eine 
stark abgegriffene des Trojan nnd auf dieser liegend eine solche des 
Licinius mit ganz scharfer Prägung. 

Im Ganzen wurden etwa zehn Manzen, u. a. des Hadrian und 
Antoniuus, als späteste solche des Constautinns II. nnd Constantius 
gesammelt. 

In der südöstlichen Ecke des Raumes C fand sich Uber dem 
Estrichboden liegend ein unbestattetes, im Lelunselmtt steckendes, 
vollständiges, menschliches Skelett vor, dessen Schädel noch wohl- 
erhalten vorhanden ist. In dem Räume B wurden gleichfalls über 
dem Estricbboden menschliche Schädelreste gefunden. 

Ausserdem ergab sich jedoch, dass in der Tiefe von einem 
Meter anter dem Estricbboden zwei Steinsarkophage,'dcr eines Er- 
wachsenen und der eines Kindes lagen, in denen die nnborohrten 
bestatteten Leichen mit zahlreichen Beigaben von sehr schönen, er- 
haltenen Gläsern und Thongefässen sich befanden. Eines der letz- 
teren trug die Inschrift IM PLE • ♦ • 

Aus der geschilderten Sachlage gebt bezüglich der Anlage des 
Hauses hervor, dass dasselbe in seineu nach der Strasse belegenen 
Theilen A auscheinend zu Oekonomiezwecken benutzt war, während 
die hinteren Räume Wohnzwecken dienten. Es scheint der Raum 
B neben dem Durchgange E ein Atrinin, die Räume D das Tabli- 

Juhrb. ü. Ver. v. AUertlisfr. im Rboliil XOVni. ;. 



Die Thore der Römerstadt. 



num und C der Speisesaal gewesen zu sein, während der unanf- 
gedeckte Thcil F dem Peristyl angehört haben mag. 

Wie der ganze Befund klar erkennen läset, ist das Gebäude 
gewaltsam und plötzlich dnrek Feuer zerstört worden, während das- 
selbe bewohnt war und sieh in voller wirtschaftlicher Benutzung 
befand. Einen Anhaltspunkt für die Zeit der Zerstörung bieten die 
aufgefundenen Münzen, deren späteste der Regicrnngszcit des Con- 
stantius (353—361) angehört." 

Gerade aus dieser Zeit haben wir Kunde von einem verheeren- 
den Einfalle der Franken in das linksrheinische Gebiet, der im Jahre 
356 stattfand, bei welchem Köln und seine Umgebung- furchtbaren 
Zerstörungen und Verwüstungen ausgesetzt waren. 

Von Wichtigkeit ftlr die Ortskunde des römischen Köln dürfte 
jedenfalls die Feststellung sein, dass der Platz dieses Hauses in 
früherer Zeit als Bcgiäbiiissstättc gedient hat, che ein Anbau von 
Wohnstädten stattfand. Dies weist auf eine längere geschicht- 
liche Entwickelung dieses ausserhalb der Stadtmauer belegenen Ge- 
bietes hin. 

Das am weitesten nach Süden belegene dritte Thor der 
Westseite findet sich nirgends in der Literatur erwähnt, CS ist an- 
zunehmen, dass seine Lage gänzlich vergessen war, trotzdem es 
einst die wichtige römische Heerstrasse naeh Zülpich aufnahm. In 
fast genau gleicher Entfernung wie das Thor der Breiten Strasse 
von dem Thore an Aposteln, wurden seine Spuren gelegentlich der 
Ausführung der Kanalisation entdeckt in der Clemcnsstrassc nahe 
der Bobstrassc (Tafel V). Zwei in den Fundamenten vorhandene 
etwa 3 in starke Seitonmauero und eine «5,D0 m starke Mittclmaucr 
bilden zwei Durchgänge von ungleicher Breite, von denen wohl der 
südliche — 3,70 m breit — für den Wageuverkchr, der nördliche 
— 2,60 m breit — für den Fassgängerverkehr bestimmt war. Neben 
den Seitenniancrn befinden sich an der Stadtscitc Fundamentvor- 
sprdngc hinter der Stadtmauer von 7,28 bezw. 7,90 in Länge und 
2,7") tn Breite, welche sich unschwer als die Unterbauten von Treppen- 
aufgängen erkennen lassen. Da die römischen Treppen durchweg 
steiler, als die uiisrigcn, häufig mit einer Steigung von 45° erbaut 
waren, bietet die Länge dieser Treppen fundamente einen neuen An- 
haltspunkt für das wahrscheinliche Höhcmuaass des antiken Wehr- 
ganges von 7,80 in, welches sich nach dieser Berechnung gleich 
dem an der Apostelnkirche gefundenen Maasse erweist. Eine Sand- 
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Steinquader, vielleicht der Antrittsstufc angehörend, fand sich auf 
der Ecke des südlichen Fundaments liegend, eine andere auf dem 
abgebrochenen Fundament der südlichen Seitenmauer, jedoch nicht 
in ursprünglicher Lage befindlich. Das Mauerwerk des Thorfuu- 
daments bestand aus Granwacke in hellem Kalkmörtel mit weissen, 
schwach grauen und bläulichen Kieseln, in derselben Technik, wie 
sie auch die Stadtmauer zeigt. Die Bildliche Thordurchfahrt war 
zugesetzt mit einer aus verschiedenstem Material bestehenden Trocken- 
matier, in welcher Grauwackc, Trachyt, Sandstein, Ziegelbrocken 
n. a. vorkamen. Durch das südliche Trcppeufundament führte in 
schräger, südwestlicher Richtung ein mit Beton aus Tuffsteinbrocken 
in Mörtel umhüllter Thonrohrkanal von 0,265 m Durchmesser, dessen 
Gefälle nach aussen ging. Hertz erwähnt diesen Kanal mit dem 
Hemerken, dass derselbe das Wasser aus der inneren Stadt in den 
ehemaligen Graben geleitet habe. Dass diese Annahme nicht zu- 
treffend ist, beweist die Auffindung der Fortsetzung jenes Kanals 
in der Bobstrassc in Entfernung von 10 in vor der Stadtmauer. Der 
Kanal wird ebenso, wie die beim Nordthorc und dem Thore an der 
Breiten Strasse gefundenen den Zweck gehabt haben, ansscnlicgcndc 
Gebäude mit Wasser zu versorgen; seine Umhüllung mit Beton und 
die dadurch erreichte höhere Festigkeit lassen auf eine Inanspruch- 
nahme durch Wasserdruck, also auf einen Wasserzulcitungskanal im 
Gegensatz zu einer Entwässerungsleitimg scliliessen. Die schräge 
Richtung entspricht genau der Richtung der von diesem Thore aus- 
gehenden römischen Heerstrasse, welche die miter dem Namen der 
Luxeinburgerstrasse noch heute wohlbekannte Römerstiasse nach 
Zülpich ist. Zahlreiche Gräber begleiten diese Strasse bis auf 
grössere Entfernung von der Stadt; auch vor diesem Thore wnrde 
in der Nähe des Zulpicher Platzes eine römische Töpferwerkstatt 
mit zwei Oefen bei Gelegenheit von Kanalbauten aufgefunden. 

Die l'entingcr'sche Tafel giebt von der Westseite der Stadt 
Kölu ausgehend drei Strassenziigc an, von denen der westlichste 
nach Juliacum (Jülich) führt; es ist die von dem Thore an der 
Apostelnkirche unmittelbar nach Westen ausgehende, schon erwähnte 
grosse Heerstrasse, welche heute, soweit sie sich innerhalb des 
Stadtgebietes von Köln befindet, den Namen der Aachener Strasse 
führt. 

Als der zweite nach Westsüdwesten führende Strasscnzng, auf 
welchem in Entfernung von fünf Lengen Munerica (wahrscheinlich 



Die Tlioi-c der Römerstadt. 



Moederath a. d. Erft) als Station angegeben ist, dürfte 1 die nach 
Dttrcn führende Heei-strassc anzusehen sein, welche ebenfalls in das 
Thor an der Apostelnkirche einmündete. Dio dritte in jener Tafel 
angegebene Hecrstr&sse, deren Station Marcomaguni, das heutige Mar- 
magen ist, fuhrt, wie verher angegeben, in das südlichste Thor der 
Westseite hinein und ist die heute unter dem Namen der Luxem* 
burger Strasse bestehende Strasse nach Zülpich. 

An der SüdiVont der Stadt ist nur die Lage eines Tliores 
bekannt, desjenigen im Zöge der Hohen Strasse und Hochpforte, 
welches die von Bonn ausgehende Strasse aufnimmt. Die Lage 
dieses Süd thores befindet sich östlich neben der Strasse lloch- 
pfortc; seine Baureste sind, wie Mertz angiebt, beim Bau des Hauses 
Hochpforte 2* dnreh den Maurermeister Ford. Schmitz, in den 
Jahren 1880—1881 gefunden, leider aber nicht aufgenommen wor- 
den, sie zeigten ein Mauerwerk von regelmässigen Granwaeken von 
Zickzack förmigem Grundriss mit etwa 1,20 m breiten Seiten, wobei 
sich noch eine halbkreisförmige Nische — vielleicht der Rest eines 
Flankirungstburmes — nach der Seite der Hochpforte zu befanden 
haben soll. Bei den Kanalarbeiten in jener Strasse wurde keine' 
Spur des Thores, dagegen die durchgehende Stadtmauer aufgedeckt. 

Doch ein anderer Rest, der gleichfalls einen Schluss auf die 
Lage des Thores zulägst, wurde gelegentlich der letztgenannten 
Bauarbeiten auf dem Waidmarktc, nahe dem M Ohlenbach gefunden, 
das ist der Wasscrlcitungskanal, der zu jenem Thore hinausging, 
neben welchem sich auch die Oberfläche der römischen Kiesstrassc 
in Höhe von + 10,17 m über Null vorfand. Der Kanal, auf Tafel 
XIII gezeichnet, bestand in seinen Wandungen aus Tuffquadern, 
zum Thcil in einer Schicht von 0,84 m Höhe, zum Thcil in zwei 
Quader-Schichten von je 0,58 ni Schichthöhe. Diese Quadern haben 
wahrscheinlich den Schatz eines zwischen ihnen liegendeu Blcirohrs 
gebildet, wie dies bei der von Voigtei 1886 aufgenommeneu 
Wasserleitung im Dome der Fall war (Bonner Jahrbücher Bd. 82). 
Im Bauschuttc daneben lag ausser römischen Ziegeln eine auffallend 
grosse Menge zerbrochener römischer Wasserkrüge, ein Umstand, 
der ebenfalls auf die Bedeutung der Anlage als Zubehör eine« Wasser- 
werks hinweist. Die verlängerte Linie dieses Kanals, die nach den 
Beispielen des Nordthors und des Tliores in der Breiten Strasse 
ein Zcichcu der Thormittc sein könnte, schneidet 4 m östlich von 
der Strassenflucbt der Hochpforte auf die nach dem Mühionbach 
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gerichtete Front de» Hauses Hochpforte 2* ein, ein Beweis, dass 
jeuer Ort des Thores der richtige ist; zugleich wohl auch, dass 
dieses Thor, da in der Strasse keine Reste desselben sich vorfan- 
den, eine Bauanlagc nnr geringeren Umfanges gewesen ist. 

Die vom Südthor ausgehende nach Bonn führende römische 
Heerstrnsse liegt vollständig im Zuge der jetzigen Severiustrasse 
neben, bezw. unter der Östlichen H&userflncbt. Ihr Oberbau besteht 
aus ein/einen Lügen von Kiesbeton mit dazwischen liegenden losen 
Sandschiebton, derselbe ist durchschnittlich 1,50 m hoch und scheint 
im Laufe der Zeit mehrfach erhöht worden zu sein- Die Oberfläche 
der Strasse steigt von einer Hoho von + 10,2 m am Thore auf 
+ 14,0 in Qbcr Null an der Jacobstrasse, indem sie auf der Hoho 
des zwischen dem Rheine and dem Martinsfelde belegenen HUgel- 
rückens entlang führt Auch diese Heerstrasse ist von vielen Grä- ( 
hern bis weit hinaus cingefasst. Besonders der nach dem Rheine 
zu belogeno Abhang ist bis auf mehr als 200 m Breite neben der 
Strasse mit Grältern bedeckt. (Vcrgl. Dflntzor, Museumskatalog, 
Funde vor dein Severinsthore und am Chlodwigsplatz-, Bonner Jahr- 
bücher Bd. 42 Gräber an der Silvanstrasse; Kölnische Zeitung 
1892 Nr. 605.) 

Ob nicht entsprechend dem Ausfallthore an der Kordseite auf 
dem Appellhofplatzc ein gleiches an der Südseite bestanden habe, 
lüsst sich bei der weitgehenden Ucbcrbauung und Zerstörung der 
Dcberblcibsol an jener Seite z. Z. nicht feststellen-, als wahrschein- 
liche Stelle eines solchen wäre jener scharfe Knick der Stadtmauer 
nördlich der Hundegasso zu bezeichnen, dessen Lage die Länge der 
Sndfront vom Thore bis zum Thurmo an der Gricchenpfortc ebenso 
halbirt, me dies die Lage des Tburmes am Appell hofplatz zwischen 
dem Nordthorc und dem nordwestlichen Eckthurme thnt. 

Von den Thoren der Ostscite liess ein glücklicher Zufall 
bei Kanalisationsarbeiton die RcBte eines Thorcs in der König- 
strasse mit der durch dasselbe fülircndcn Strasse und deren Fort- 
setzung in die Stadt hinein finden, wobei sich zeigte, dass die west- 
liche Eiidigung dieses Strassenznges auf das die Zülpicher Strasse 
aufnehmende Thor der Westseite führte. Das Tlior in der König- 
strasse Tafel IX, dessen südliche Seite in der Strasse selbst freigelegt 
wurde, während ein Tbcil der nördlichen Hälfte in den Keller mauern des 
Hauses Königstiasse Nr. 3 noch erhalten ist, stellt sich dar als ein 
einfacher Durchgang durch die Stadtmauer von etwa 5,5 m Breite 
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und 3,59 ra Tiefe. Die erhaltene Bildliche Ecke ist nach aussen 
nur um ein Geringes vor die Flucht der »Stadtmauer in Form eines 
aus Qnadern konstrnirten Pilasters von etwa 1,20 m Breite vorge- 
zogen, in der Durchgangsflächc mit Granwackesteinen verhlendet, 
die, soweit sie unter der Oberfläche de» hier auf + 9,55 m befind- 
lichen antiken Strassenpflasters liegen, nur rauh bearbeitet sind, 
während die Mauer oberhalb der Strasscnkrone zunächst einen um 
13 cm zurückspringenden Sockclabsatz besitzt und die Grauwacke- 
vcrblendung Uber demselben in jener glatten Bearbeitung ausgeführt 
ist, welche das aufgehende Mauerwerk der Stadtmauerkenmeiehnct. 
Nach der Stadtseite ist diese Durchgangsmaucr ebenfalls mit Qua- 
dern eingefasst» von denen die unterste 1,14 m lang und 0,54 m 
hoch in ursprünglicher Lage vorhanden ist und auf der rechtsseiti- 
gen, schräg abgearbeiteten Ecke die Zeichen XXXG enthält. Die 
unterste Quader der äusseren Ecke besteht aus weissem Sandstein, 
die darüber liegend« aus Tuffstein, die Quader der inneren Iv'ke 
aus weissem Sandstein. Im rechten Winkel zu dieser Durchgangs- 
maucr und also parallel zur Stadtmauer fand sich hinter der ersferen 
eine Grauwackeniauer von 1,20 m Stärke, welche 60 cm unter der 
Strasscnoberkantc mit glatter Oberfläche aufhört und wahrscheinlich 
eine Werksteinsehwelle des Thores getragen hat. Beachtenswert)! 
und fllr den Zusammenhang der Thorbauten mit der Stadtmauer 
wichtig ist hier wie an anderen Stellen das wiederholte Vorkommen 
von Maassen, welche sich als die Hälfte des Stärkeumaasses der 
Stadtmauer darstellen. Im Hause Königstrassc Nr. 3 ist die nörd- 
liche Seitenfläche der Duiehgangsmauer ausgebrochen, doch der 
Ansehluss der Rückseite dieser Mauer an eine in westlicher Eich- 
tling auf längere Entfernung zu verfolgende Grauwackeniauer von 
1,80 m Stärke ersichtlich; auch bei dieser Mauer ist ein unterer 
Thcil von imregelmässigcn Sehichton und Formen deutlich unter- 
scheidbar von einem über der Oberkante der römischen Strasse an- 
setzenden Theilc von regelmässiger Verblendung in Schichten von 
10 cm Höhe bei Verwendung von 12 — 16 cm langen Verblcndsteinen 
und einer Fugenstärke von 2 cm. Beuierkeuswerth erscheint, das» 
wiederum vor der Anssenfront dieses Thores Säulentrommeln aus 
Kalkstein von 42 und 60 ein Durchmesser neben rechteckig bc- 
hauenen Quadern gefunden wurden nnd dass dies neben den Thoren 
am Appcllhofplate und an der Breitenstrasse das dritte Vorkommen 
dieser Art ist. 
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Die romische Strasse begann ausserhalb des Thorcs in der 
Königstrassc an der Ecke des Mal/büchels und bestand aus quer 
zum Strasscuzugc nach der Längcnriebtung neben einander gelegten 
Säulcnbasalten r Qbcrdeckt mit einer Kies-Betonschicht von 20 cm 
Stärke. Die Oberkante der Rasaltlage lag am Malzbttchcl anf Höhe 
von + 9,13 in tlher Xnll, diese Lage Hess sich — später nur noch in 
einzelnen Steinen — bis zum Marienplatz verfolgen, wo die Ober- 
fläche der Steine in Höbe von + 9,80 m lag. Doch noch weit über 
diesen Punkt hinaus — in gerader Verlängerung der Thorstrassc 
fand sich die Basaltlagc in der Oasinostrassc wieder — hier in ver- 
worfener Schichtung — mit einer Hübe der oberen Schicht von 
-f 15,13 m über Null. Die Oberfläche der Basaltsäulcu erschien 
durchweg stark abgerundet, durch Wagenvcrkebr glatt geschliffen 
und abgenutzt; es wird hieraus zu sehliesssen sein, dass die Basall- 
säidcn lange Zeit unmittelbar den Einwirkungen des Verkehrs aus- 
gesetzt waren und das* dio vorerwähnte Betonlage eine spätere Ver- 
besserung des abgenutzten Pflastere darstellt. Die von diesem Thorc 
ausgebende Strasse licss sielt auch Uber den Malzbüchel noch weiter 
in der Richtung znm Rheinstronic verfolgen. In der Rbeingassc 
fanden sieb nämlich wiederum Pflasterungen von Basaltsäuleu, Reste 
einer zum Flussufer führenden Strasse in Höhenlagen von -f- 8,0 
bis 8,70 m über Null neben Resten von Mauern aus Grauwackc und 
Basaltsteiucn. Diese Sachlage beweist, wie später noeh an anderer 
Stelle dargelegt werden wird, dass schon zur Römerzeit hochwasscr- 
freie Strassen durch das Ueberschwemmungsgebict vor der Ostseite 
der Stadt geführt worden sind, dass also ein schiffbarer Rheinann 
längs der Ostliehen Seite der Stadtmauer nicht mehr vorhanden war. 
Der Sockel der Stadtmauer liegt an der Königstrasse, wie in dem 
Hause Nr. 2 ermittelt wurde, auf einer Höhenlage von + 6,35 m 
über Null; die Einführung der Strasso durch das Stadtthor geschah 
jedoeh auf ciuer Höho von + 9,55 m, in der Absiebt, die Strasse 
und das Thor hochwasserfrei zu halten. 

Der Ort eines zweiten Römerthores der Ostfront ist seit 
Alters her bekannt und am „Marsplatz" noch heute durch In- 
scbrifttafeln gekennzeichnet. Dieses Thor, die Marapfortc genannt, 
stand bis zum Jahre 15-15 aufrecht, es besass ein Obcrgcschoss, in 
welchem sieh die St. Michaclskapelle befand. 

Hermann v. Weinsberg erwähnt in seinem Gedenk- 
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buclic des Abbruchs dieses Tborcs ausführlich und sagt über das 
Bauwerk: „Dasselbe stand unten an der Judengassc rheinwarts, 
hatto awoi Bogen von Drachen felser Stein . . .* 

Bei der Kanalisation der Strasse wurde an der Stelle des 
Theres ein Theil der Mauern desselben, aus Gusswerk mit Grau- 
wackcverblendung bestehend, aufgefunden (Tafel XV): jedoch liesa 
sich ans diesen Kesten eine Vermnthnng Aber die ehemalige voll- 
ständige Grundrissgcstaltnng nicht herleiten. Theile der Thormancru 
sprangen bis zo ß in Uber die äussere Flucht der Stadtmauer vor 
und das ganze Bauwerk scheint eine Tiefe von 13 in gehabt zu 
haben. Auffallend ist die Mittheilung Wcinsberg's, dass die Thor- 
bögen ans „Drachenfclscr Stein" d. h. Traehyt bestanden hätton, 
da das Vorkommen dieses Materials in Quaderform bisher hei den 
Bauresten der römischen Stadtbefestigung noch nicht beobachtet 
wurde, es ist daher immerhin möglich, dass die 1545 abgebrochenen 
Thorbögen nicht mehr dem ursprünglichen Bau angehört hoben. 

Die dnreh das Thor führende römische Strasse bestand aus 
mehreren Kieslagen und Hess sich nach Osten m Uber den Mars- 
platz und die Strasse „Unter Seidmacher" bis zum Beginne des 
Heumarkts verfolgen. Die Höhenlage ihrer Oberfläche betrag ain 
Heumarkt etwa + 9,5 m und in der Thordurchfahrt + 9,7 m, ist 
also fast genau übereinstimmend mit der Höhenlage des röinisehcn 
Basal tpflasters in der Köuigstrassc. Auf dem Heumarkt selbst fan- 
den sich sichere Spuren der Strasse nicht mehr vor, ihre Fortsetzung 
scheint sich unter don Häusern der Nordseite dieses Plattes ta ver- 
lieren. Dagegen befand sieh auf dem Heumarkt vor dem Hause 
Nr. 77 ein römischer Estrichboden, 0,15 m stark und 2 m breit ans 
rothem Ziegclklcinsclilag in ursprllngl icher Lage in einer Höhe von 
+ 8,1 ui Uber Null. Diese Sachlage beweist wiederum, dass ein 
schiffbarer Rhetiiarm an der Stelle des Heumarkts zu historischer 
Zeit nicht mehr vorhanden war, sondern dass die römischen Strassen 
in hoehwassei freier Lage als Dämme vom Rbcimifcr bis zu den 
Stadtrhoren der Ostscite geführt waren, sowie dass bereits zu römi- 
scher Zeit in geringem Maasse vor der Ostseite der Stadt ein An- 
bau stattgefunden hat. Die Vermnthnng, dass noch ein drittes 
Thor an der Ostfront, entsprechend der an der Westfront vor- 

1) Da« Buch Weinsberg bearbeitet von Koust. Hühlbnum, 
Leipzig im. L S. 28a 
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gefundenen Anordnung vorhanden war, erhalt ihre Begründung durch 
die Auffindung eines dicht vor der Stadtmauer belegenen Quader- 
mauerwerks in der Bccbergassc nahe der Bisehofsgartengassc (Taf, X), 
welches in der Verlängerung eines in einzelnen Resten nachweis- 
baren römischen von Osten nach Westen führenden Strasscnzugeg 
belegen ist und ausserdem von dem Thore am Marsplatze fast ebenso 
weit entfernt ist, wie das Tltor an der Königstrasse. Ermittelt 
wurde ein Mauerrest von Kalksteinquadern in Höhe von vier Schich- 
ten, der auf einem Betoufundnracnt stand, dessen Obcrfl äehc auf 
+ 6,33 m tiber Null lag. Die einzelnen Quadern, von 47 und 5<> cm 
Höhe waren ohne Mörtel durch verbleite Eisenklamiiieru verbunden, 
die unterste soekelartig um 10 cm gegen die oberen vorgesetzt. 
Der Vorsprang des Mauerwerks vor der Anssenflftche der Stadtmauer 
betrug etwa 4,^0 m, übrigens war die vorgefundene Ecke nicht 
ursprünglich eine solche, da die Quadern nach Osten hin abgebro- 
chen waren und nur nach der Nordseite eine — in kleinen verti- 
kalen Wellen ausgeführte — OberttEebeiibearbeitniig der sichtbaren 
Außenseite zeigten. 

Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, das« ein so nahe vor 
der Stadtmauer belegenes Bauwerk von zweifellos antiker Konstruk- 
tion mit der ersteren in irgend einem Zusammenhange gestanden 
babe und da Tburmbautcn aus Quadern ausser den Flankirnngs- 
thünuen des Thorcs am Domo nirgends aufgefunden sind, scheint 
es nahe zu liegen, besonders auch mit Bezug auf die sieb dadurch 
ergebende symmetrische Thcilong der Ostfront, welche sich in glei- 
cher Weise an der Westfront findet, hier die Stelle eines Thorcs 
anzunehmen, welches vielleicht den Zugang zum Rheinhafeu bildete, 
dessen Lage, wie bereits nachgewiesen, wenn er überhaupt vorhan- 
den war, vor diesem nördlichen Tlieile der Ostfront wahrschein- 
lich ist. 

Das Vorhandensein von drei Thoren in der Ostfront, von denen 
nur dasjenige am Marsplatz den Ausgangspunkt eines mittelst einer 
Brücke nach Osten über den Rhein führenden grossen Strasscimiges 
bildete, wurde beweisen, dass schon zur Römerzeit der Rhein als 
llandelsstrasse eine nicht, geringe Bedeutung gehabt hat, da in so 
reichlicher Weise für Zugänge von den Schiffslandeplätzcn zur Stadt 
gesorgt war. 

An sonstigen Funden auf dem Gebiete vor der Ostfront der 
Stadt seien in der Mühlcngasse römische Hausmauern zwischen dem 
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Alten Markt und der Marti nsabteigassc und der Rest eines Pflastere 
aus Basaltsäulen an gleicher Stelle in einer Höhenlage von + 9,80 
bis 8,60 m Uber Null erwähnt; sowie die von Rektor Sehwürbcl 
im 82. Bande der Bonner Jahrbücher mitgcthciltc Auffindung von 
zwei Wcrftmancrn an der Nordseite des Eisenbahn-Viadukts in Ent- 
fernungen von CO und 72 m vom jetzigen Rheinufer. Von diesen 
war die cretcre auf Pfahlrost erbant ans Tuffsteinen, unter denen 
sieh ein römischer Grabstein mit Inschrift befand; die Oberkante 
des Pfahlrostes lag auf -f- 3,06 in über dem Nullpunkt, der ge- 
wachsene Boden anf + 2,06 m. Die zweite westlich ca. 12 m hinter 
dieser ersten belegene Werftmauer war ans Basaltsänlen errichtet, 
ihre Sohle lag auf -f- 2,44 in über Null. Eine Erbauung in später 
römischer Zeit wäre höchstens für die erstere dieser beiden Wcrft- 
manern anzunehmen. 

Einen bemerkenswerthen Einflnss scheint die Lage der römi- 
schen Thore anf die Stellung späterer" Bauwerke gehabt zu haben, 
da es auffallt, dass eine ganze Reihe der ältesten kirchlichen Stif- 
tungen der Stadt Köln unmittelbar neben den alten Stadtthoren ihren 
Platz erhalten haben. Erwähnt sei die Lage von St. Andreas neben 
dem Thore am Dome, von St. Aposteln neben dem mittleren Wcst- 
thorc, von St. Mauritius neben dem südlichen Thore der Westseite, 
von St. Georg neben dem Thore an der Hochpforte und von St. Maria 
im Capitol neben dem Thore an der Köuigstrasse. 

Y. Die Stützmauern an der Ostfront der Stadt. 

Bei der Beschreibung der Beschaffenheit der römischen Stadt- 
mauer war bereits dargelegt, dass dieselbe an der Ostfront der Stadt 
mit ihrem Sockel an den unteren Fuss des Hügels gesetzt war, auf 
welchem die eigentliche Stadt erbaut ist. Demnach fiel der an 
verschiedenen Stellen wohl mehr oder minder steile östliche Abhang 
dieses Hügels in das Gebiet der ummauerten Stadt. Sowohl an 
der Nordostecke, wie an der ganzen südlichen Hälfte der Ostfront 
haben sieh nun deutliche Reste davon gefunden, dass dieser Hiigel- 
abhang von den Römern mit parallel zur Stadtmauer verlaufenden 
Stützmauern cingefasst war, so dass sich zwischen beiden Mauern 
ein tiefliegender Raum oder eine Wallstrasse bildete, deren Ober- 
flächcnltöhe etwa der Sockelhöhenlagc der Stadtmauer entsprach. 
Da diese Bauten wohl auch tbeilweise eine militärische Bedeutung 
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gehabt haben dürften, möge ihre Beschreibung der Schilderung der 
Stadtbcfcstigung hier angefügt sein. 

An der Nordostecke fand sieh bei Kanalisationsarbciten auf 
dem Domhofe in einer Entfernung von rund 22 m hinter der Stadt- 
mauer der Ostseite und mit dieser gleichlaufend eine mit horizon- 
talen Vorsprttngen versehene Mauer aus Grauwackesteinen in Kalk- 
mörtel (Tafel X). Die Ansichtsflächc war in nicht sehr regelmässi- 
gen Schichten ausgeführt, die Steine länger und von grösserer Form 
als diejenigen der Stadtmauer. Der nördliche Theil dieser Mauer, 
welche 32 m hinter der Nordfront der Stadtmauer eine Ecke bil- 
dete, besass bei 4,0 m Höhe im unteren Thcile mir 0,95 m Wand- 
stärke und zeigte den Ansatz von fünf senkrecht auf dieselbe treffenden 
Quermauern, so dass es den Anschein hat, als ob sich hinter diesem 
Thcile noch Räumlichkeiten befunden haben, deren Lage, da die 
Oberkante der Mauern ;uu + 10,5 m über Null Hegt, unterirdisch 
gewesen sein müsste. In der Mauer fand sieh ein Thor von 3,50 m 
Breite mit drei noch in ursprünglicher Lage erhaltenon und unter- 
mauerten, stark ausgetretenen Tuffsteinstnfen, deren unterste, als 
Schwelle dienend, bei 0,35 m Höhe 0,55 m Auftrittsbreite hatte, 
während die beiden folgenden bei je 0,25 m Steigung 0,26 und 0,32 m 
Auftrittsbreite besasscu. Die Oberfläche der untersten Schwelle ist 
auf + 6,30 m über Null belegen; dies liefert, da der Stadtmaucr- 
sockol der Ostscitc auf Höhe von + 6,0 m liegt, den Beweis, dass 
die Wallstrassc hinter der Stadtmauer in der Höhenlage von etwa 
-f 6,0 m Aber Null, d. 1. der Sockelhöhe der Stadtmauer, geführt 
war. An der südlichen Ecke dea ThoreB war — 1,80 m über der 
obersten Stufe liegend — das Kämpfergesims aus weissem Sandstein 
mit seiner nur nach der Laibimg vortretenden Profil innig wohl er- 
halten, über demselben die Abbruchspur des Rundbogens. 

Mitten vor den Treppenstufen befand sich im Boden ein nach 
Osten verlaufendes Kanälehen aus 5 cm starken Holzbohlen, von 
0,23 m lichter Breite und Höhe. 

Südlich des Tbores Betet sich die Grauwaekeniancr in gleicher 
Anssenansicht, und mit den gleichen horizontalen Vorsprangen wie 
im nördlichen Theilc, doch in der wesentlich grosseren Wandstärke 
von 1,30 in im unteren Theile fort, so dass ihre Konstruktion darauf 
hinweist, dass sie hier lediglieh dem Zwecke als Stützmauer zu 
dienen hatte. Der unmittelbare Beweis, dass diese Mauern den 
Uebergang von dem auf + 6,0 m über Null gelegenen Terrain hinter 
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der Stadtmauer zu einem wesentlich höher liegenden bildeten, ist 
erbracht durch die Feststellung der Höhenlage der römischen Haus* 
reste, welche beim Bau der östlichen Domtcrrassc aufgefunden und 
von Voigtei und Düntzer im 53/54. Bande der Bonner Jahrbü- 
cher ausführlich beschrieben sind. Diese Hausreste, zwei verschie- 
denen Bauzeiten entstammend, sind nur 14 m westlich von der so- 
eben beschriebenen Mauer entfernt; der Fussboden des älteren Baues 
liegt auf + 11,70 in Uber Null, der des jüngeren Baues unwesent- 
lich höher. Bemerkenswert)! erscheint, dass die Richtungen der 
Mauerzüge des älteren Hauses parallel sind den Mauerrichtnngen 
der nach Norden und Osten davoiiiegenden Theile der Stadtmauer, 
demnach also für jünger als der Bau der Stadtmauer zn halten 
sind und dass, da diese Manertheile einen spitzen Winkel einsehliesscn, 
auch die Mauern des älteren Hauses diesem Winkel folgen. 

Der Baumeister des jüngeren Hauses verliess diese Anordnung, 
indem er das Oebäudo parallel der Richtung des nördlichen Stadt- 
manertheiles stellte und die Quermaucrn senkrecht auf diese Rich- 
tung zog, hierdurch also den Räumen dieses zweiten Hauses eine 
rechteckige Gestalt gab. 

Es sei endlich noch erwähnt, dass die Höhenlage des gewach- 
senen Hodens rheinwärts unmittelbar vor der Stützmauer 5,8 m Uber 
Null, stadtseits dicht hinter derselben 0,8 m war, so dass ein rasches 
Ansteigen des ursprünglichen Geländes zn «"kennen ist. Auf die 
örtliche Lage des in der Stützmauer befindlichen kleinen Theres 
möge noch insofern hingewiesen sein, als dasselbe fast genau in der 
Mitte zwiseheu der Nordfrout der Stadtmauer and dem als Rest 
eines Stadtthores veriuntheten Qnadcrban in der Bechergassc nahe 
der Bischofsgartengasse belegen ist. 

Im südlichen Theile der Ostseite fand sich auf dem Licbbofe 
vor dem Chore der Kirche St. Maria im Capitol in Entfernung von 
nur 8,5 m hinter der Stadtmauer eine auf grosse Lange mit dieser 
gleichlaufende Grauwackeinaucr vor, welche gleichfalls nach der 
Itheinseite zu horizontale Vorsprünge besitzt nnd den Charakter einer 
Stützmauer trägt (Tafet IX). Die Oberkante ist theilweise bis 
zu einer Höhe von -f 14,00 m über Null erhalten. Gegenüber der 
Plektrudenstrassc tief ein kleiner Wasserloitungskanal von 0,00 m 
Breite, 0,30 m Tiefe und einer Höhenlage der Sohle von + 12,7 m 
Uber Null längs der Rückseite dieser Mauer. Der Kanal bestand 
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aus Gtissmaiicrwcrk von Granwackcn und war im Boden und den 
Seitenwänden mit römischen Zicgelplatlen bekleidet, von deneu die- 
jenigen des Bodens 0,58:0,58 m gros» und öem dick waren, wäh- 
rend die Ziegelplatten der Sciteuwandc Abmessungen von 0,38 : 0,28 in 
besassen. Die Mauer beginnt südlich unmittelbar auf der Grcnzo 
der Häuser Nr. 4 und 6 des Lichhofcs und ist über diesen ganzen 
Platz zu verfolgen. Die Fortsetzung derselben stellte Rcgiernngs- 
Baumeistcr Wcfcls in den Hänsern Pepinstrasse 1 und Martin- 
strasse 3, hier in etwa 10 m Entfernung hinter der Stadtmauer lie- 
gend, fest. Der weitere Verlauf dieser Mauer ist dareli ein merk- 
würdiges Bauwerk unterbrochen, welches beim Neubau der Häuser 
Martinstrassc 5, 5 W , 7 und 9 im Jahre 1887 aufgefunden wurde 
(Tafel IX), und dessen AufnahmeBcktor Sch wörb ei, dein die Verfasser 
diese Mittbeilungen verdanken, nnd Maurermeister Bortram Koch 
veranlassten. In den Häusern Nr. 5 und 5 M fand sich nämlieli 
bis auf rund 8 m Entfernung an die Innenseite der Stadtmauer heran- 
tretend eine sehr starke Stützmauer mit den schon mehrfach beob- 
achteten horizontalen Vorsprängen nach der Rheinseite und mit 
1,10 m breiten auf die Stadtmauer geriebtoten Qnermaucra. Nach 
der Stadtseite zu wurden die Reste von zwei Halbthürmen von 7,0 m 
Durchmesser und 1,10 m Wandstarke und zwischen denselben eine 
1,38 m breite Octfnung in der Maner mit glatt gemauerten Laibun- 
geu festgestellt. Nach Mittheilung des Maurermeisters Ferdinand 
Schmitz verlief diese Stützmauer, wie gleichfalls bei Gelegenheit 
von Neubauten sich ergab, in gleicher Weise durch die Grundstücke 
Martinstrasse 7 und 9, ausserdem bemerkte man, wie auch Schwör« 
bei bestätigt, ungefähr in der Mitte dieses Mauertlicils einen durch 
denselben geführten und an der Aussenfront ausmündenden grösseren 
Kanal, dessen Sohle auf etwa + 6,5 m über Null belegen war. Die 
Fortsetzung der Mauerrestc in dem Hause Martinstrasse 11 stellte 
Rcgierungsbaumcistcr Wefc 1s fest und fand, dass in der Flucht der 
südlichen Giebelmauer dieses Hause* die Stützmauer mit glatter Au- 
sichtsflächc im rechten Winkel auf mehr als 10 m Länge zurück- 
springt, dass jedoch an diesem Rücksprung in 12 m Entfernung von 
der Innenseite der Stadtmauer die Abbruchsspur einer mit letzteren 
parallelen Maner von anscheinend 0,94 m Starke zu erkennen war. 

Das Mauerwerk des in den Häusern Martinstrasse 5 und 5" 
gefundenen Bauwerks bestand aus Gnsswerk, verblendet iu den An- 
sichtsflächco mit nicht ganz regelmässigen Schichten vou Grau- 
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wackesteinen und abwechselnd mit je zwei Schichten römischer 
Ziegel durchsetzt. Die Ziegel waren 0,50 : 0,32 in gross und 
5 cm dick, die Grauwaekcschichteteiuc 10 — 12 cm hoch, die 
Fugen sauber ausgefüllt und gebügelt. Die Mauer stand bei 
3,20 in über Null auf gewachsenem Boden. Der Kanal, dessen 
Ausmündnng durch diese Mauer festgestellt wurde, ist in seiner 
Fortsetzung durch das Kroncngässchcn, über die grosse Sand- 
kaul und (Iber die Hohcstrassc hinaus zu verfolgen, sein 
Lauf bezeichnet, wie auch andere Spuren bestätigen, die Richtung 
einer antiken Strasse, die auf das beschriebene Bauwerk auslief. 
Das Vorhandensein der auf die Stadtmauer zuführenden Quennaucrn 
lässt auf einen Zusammenhang des Bauwerks mit der Ringmauer 
sehliesscn, während andererseits die starke Stützmauer und der in 
der Tiefe derselben ausmündende Kanal unzweifelhaft auf einen 
zwischen Stadtmauer und Stützmauer tiefliegenden Raum hindeuten. 
Wir werden daher die Bedeutung dieser Baureste dahin zu ver- 
stehen haben, dass dieselben einen auch nach der Stadtseite zu 
durch Halbthürme bewehrten, brückenartigen Zugang von dem 
hochliegenden Stadtgebiete über die auf + 6,0 Uber Null tieflie- 
gende Wallstrassc unmittelbar auf die Höhe des Wehrganges der 
Stadtmauer bildeten. Der rechtwinklige Rückspiung im Hause 
Martinstrasse 11 scheint dagegen die Einfassung eines auf die 
Sockelhöhc der Stadtmauer heranführenden Ganges gewesen zu 
sein, der in gleicher Weise, wie dies auf dem Domhof vorgefunden, 
mittelst eines Thorcs durch die Stützmauer geführt haben mag. 

Die hinter der Stadtmauer befindliche tiefliegende Wallstrassc 
scheint an don Thoren keinen Zugang in die — wie schon bc- 
riclitet auf Höhe von f- 9,7 in über Null einget'iilirteii Thor 
Strassen gehabt zu haben, denn neben dem Thorc der Königstimse 
fand sich senkrecht zur Richtung der Stadtmauer und jene tief- 
liegende Strasse versperrend eine 1,80 in starke Gussmancr mit. 
Grauwackeverblcndung. Auch neben dem Thorc am Marsplatz, iu 
der Judengasse, fanden sich Grauwackemauern mit einem Beton- 
estrich und aufstehenden Hypokaustcnpfcilcrchen in Höhe von 
+ 11,0 m Aber Kuli, die wohl einer Thorwachtstubc angehört 
haben können, deren Fussboden auf -f- 12,0 in, also 6 m über 
jener Wallstrassc und wenig unter der Höhe des Wehrgangcs, 
die etwa -f- 13,8 m über Null betrug, belegen war. 

Die Reste, einer weiteren Durchführung der Stützmauer längs 
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der Ostfront wurden von den Verfassern bei den Grnndarbeiten 
des Hauses Martinstiasse 19 beobachtet. Dieselbe war liier eine 
reine Grauwackcnmaucr erheblicher Stärko (mehr als 1,80 m, die 
Verblendung der Rückseite war zerstört) und lag etwa 24 m hinter 
der Stadtmauer. Der gewachsene Boden befand sich zwischen 
beiden Mauern auf -f 6 m über Null, also in Höhe des Sockels 
der Stadtmauer. 

Die verschiedenen Entfernungen, in deuen sieh diese Stütz- 
mauern hinter der Stadtmauer finden, lassen darauf schliessen, das? 
dieselben dem Verlaufe des Hügelabhanges folgten. Der Zweck 
dieser Mauern war, durch Schaffung von Terrassen die Hiucinzic- 
hung der ansteigenden Böschung des Httgols in die städtische Be- 
bauung zu ermöglichen und das so gewonnene Terrain dem Ein- 
flüsse des Hochwassers zu entziehen, welches in seinen höheren 
Ständen immerhin weit über das Niveau der tiefliegenden Wall- 
strasse zu steigen vermochte. Dass für die Anlage dieser Bauten 
auch Gründe der vermehrten Verthcidigimgsfähigkcit der Ostfront 
mitgesprochen haben mögen, erscheint bei der nachgewiesenen 
engen Beziehung derselben zu einzelnen Theilcn der Ringmauer 

nicht ausgeschlossen. 

Erwähnt sei endlich die Angabe von Veith's (Das Römische Köln 
S. 36), dass er unter der Gicbelfront zweier Häuser der Martinstrasse 
zwischen Obermarspforten und Höhle eine römische Mauer in einer 
Entfernung von 12m parallel der Hauptmauer, also ebenfalls einen 
Theil dieser Tcrrasscumaucr, gefunden habe, die v. Veitli hrthflin- 
lich für die Reversmauer eines Walles hält. 

Die Irrigkeit der Ansieht v. Veith's, dass die römische Stadt- 
befestiguug Kölns aus eiuem zwischen zwei Mauern getassteii Walle 
bestanden habe, ist schon früher bei Besprechung der Stadtmauer 
berührt worden; es sei hier nochmals darauf hingewiesen, dass 
jene Annahme unter voller Ausscrachtlassung von Material, Maucr- 
stärke und Höhenlage erfolgt ist. Denn wenn v. Veith auf S. 35 als Fun- 
damente der Reversmauer, also der Stützmauer eines 18 m breiten und 
12 m hohen Wallkürpcrs, zwei Parallebnanern von 0,84 und 1,8 m 
Stärke mitl,6 m Zwischenfüllung von Erde und Schutt bezeichnet, so 
ist für jeden Techniker die Unausführbarkcit einer derartigen Konstruk- 
tion ohne Weiteres ersichtlich. Als Fortsetzung dieser Rcvcrs- 
mauer bezeichnet er sodann eine Tnffhtaucr mit sehr bröckliger 
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Mörtelfugung, eine Bauart, die bei dor hier besprochenen Ring- 
mauer Überhaupt nicht beobachtet wurde. 

Ueberblieken wir nochmals die bei der Stadthcfcstiguug von 
Köln angewendete Bautechnik, sowie <lie vorkommenden Baumate- 
rialien, so sehen wir, dam die Fundamente der Mauern und Tburoic 
hergestellt sind aus Gussinaucrwcrk von Basalt, Grauwacko nnd 
Trachy t, erstore mit in nnregebnassigen Hellichten ausgeführter Verblen- 
dung aus Platten-Basalt und Grauwacken. Das aufgehende Mauerwerk, 
ebcnfallsausGusswerk konstruirl, fast lediglich hestehend ausGrauwaeke 
mit nur vereinzelten Trachytbroekcn in weissem Kiesmörtel, ist verblen- 
det mit sauber bearbeiteten Grauwackesteinen in voller, gebügelter 
Mörtelfttgnng; wir finden von Quadersteinen den hellen weissen 
Kalksteiu an denjenigen Tbeilcn hauptsUcblich verwendet, welche 
eine baukünstlcrische Durchbildung zeigen, den weissen Sandstciu 
vorzngsweise an Stellen, wo die Gussmauer nicht genügende Wider- 
standsfähigkeit hesass, z. B. an den Ecken von Thordurchfahrten; 
endlich die Anwendung von Tuffsteinqnadcrn bei Herstellung von 
Wasserleitungen und Treppenstufen. Kur an zwei Stellen war bis- 
lier das Vorkommen von gebrannten Ziegeln nachweisbar in der 
Form des Durchschusses im Grau wacke Gussmauerwerk und zwar 
in den Seitcnmauem des Tborcs am Dome und an dem Stützmauer- 
Bauwerk in der Martinstrasse. 

In der 3911 m langen Ringmauer der römischen Stadt wurde 
insgesammt die Lage von 15 Mauerthtirmen und 9 Thoren festge- 
stellt; es ist wahrscheinlich, dass im Ganzen 10 Stadtthore und an 
den drei Landseiten 16 Maucrtburmc vorbauden gewesen sind. Dio 
technische Arbeitsleistung an dieser ganzen Bauanlage ist auf die 
Heivtellnng von rund 150 000 cbm Mauerwerk zu veranschlagen. 

Anlage, Technik und die Durchbildung der Einzelheiten der 
Stadt befestigung lassen erkennen, dass dieselbe ein nach einheitlichem 
grossartig entworfenen Plaue durchgeführtes Werk ist, das auf neu 
erschlossenem Boden ausgeführt wurde, da die Verwendung von 
Trümmern uud Resten früherer Bauwerke niemals beobachtet ist. 
Alles erscheint mit bedeutenden Mitteln, mit bewundernswerther 
Sorgfalt und ohne eine Spur drängender Hast hergestellt in jener 
der eigenen Kraft vertrauenden Auffassung der foitifikatorisehon 
Aufgabe, die weit entfernt von der ängstlichen Sorge, feindlichem 
Angriffe durch Häufung von Verthcidigungamitteln *u begegnen, 
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vielmehr überrascht durch die Häufigkeit der Zugänge und die 
weitgestellte Anordnung der befestigten Punkte. 

VI. Die römische Befestigung von Deut/. 

Von besonderem Interesse erscheint es, einen Vergleich der 
soeben geschilderten römischen Befestigung von Köln zu ziehen mit 
der am rechten Ufer gegenüberliegenden von Deutz, welch© General 
Wolf im 68. Bande der Bonner Jahrbücher lind im Jahrgang 1882 
der Westdeutschen Zeitschrift flu? Geschichte und Kunst nach seinen 
Aufnahmen geschildert hat. Danach hatte die Feste Deutz, deren 
Banhorizont auf + 7,79 m über Null liegt, die Gestalt eines Recht- 
ecks, welches an der Ost- und Westfront 154 m, an der Nord- und 
Sudfront 152 m inass; die Zugänge bildeten an der Ost- und an 
der Westseite je ein Thor, das von zwei halbrunden ThOrntcn 
flankirt war, welche nach dem Innern in rechteckiger Form ab- 
schlössen. 

Die Ringmauer besitzt im Oberbau eine Starke von 3,50 m 
und springt nach innen und aussen mit einem Absatz von 10 cm 
Stärke ku dem 3,70 m starken Fundament vor, sie ist durch 18 
Thürmc (einschl. der Thorthttnnc} derart unterbrochen, dass die- 
selben in Entfernungen ihrer Mittelpunkte von nur 30 bis 35 m 
von einander stehen. 

In Rundform erbant, haben die Thürmc einen Durchmesser 
von 13,75 iu mit einem inneren, excentrisch liegenden Hohlraum 
von 5 m Durchmesser, so dass die Mauerstärke nach aussen 4,77 m, 
nach innen 3,97 m betrügt. 

Wir sehen also die Entfernung der Thürme von einander auf 
ein Drittel bis ein Viertel und noch weniger der Entfernung der 
Kölner Thürme verringert, die Mauerstärken dagegen auf das 
Doppelte gewachsen nnd anch die zwischen den Thürmcn in 
kurzen Strecken liegende Ringmauer um einen Meter gegen die 
römische Stadtmauer von Köln verstärkt. 

Hinsichtlich der technischen Herstellung bestehen die Funda- 
mente der Bauten in Deutz ans einem ziemlich regelmässigen Guss- 
inanerweik aus verschiedenen Arten von Hausteinen : Tuff, Trachyt, 
Basalt und Grauwackc; der Oberbau beginnt mit einer Lage von 
Ziegeln von 40/40 cm Grösse bei 4 cm Stärke und hierauf wech- 
seln drei Lagen von Tuffsteinen — die einzelnen Steine 20 bis 
40 cm lang, 10 cm hoch — mit je einer Lage von Ziegeln. 

Jahrb. ä. Vor. v. Altorthsfr. im RhctuL XCVIIL 6 
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Der Ziegcldurchschnss in dein Guesmancrkttrpcr bezweckte 
Wer, wie überall, der Mauer einen grosseren Zusammenbau und 
Verband zur Erziclnng erböbter Festigkeit zu geben. Während die 
benutzten Ziegel im Allgemeinen keine Stempel zeigten, wurden 
ganz vereinzelt einige derselben mit den Stempeln der 22. nnd der 
8. Legion und mit einem Fabrikanteustcmpcl gefunden. Man wird 
daher ans diesem Vorkommen einen Scbluss anf die Erbaunngs- 
zoit der oben beschriebenen Befestigung nicht ziehen dürfen. 

Die Deutzer Feste erscheint ihrer Gestaltung nach ab) ein 
Werk, welches eine ganz wesentliche Vervollkommnung der Vcr- 
theidigungsmittcl gegenüber der Anlage von Köln darstellt derart, 
dass die technische Einrichtung im Verhältnis« zu den Angriffs- 
mittcln der damaligen Zeit den Höbepunkt dessen, was Überhaupt 
erreichbar war, bezeichnet. Eine ganz andere Auffassung der 
Kriegskunst, die ihr Heil in der Abwehr, in der Verstärkung der 
Mauer und in der Hliufttng der festen Punkte suchte, spricht ans 
jenem Werke; es scheint die Annahme richtig, dass die konstnn- 
tinischc Zeit, welche die Rhcinbriickc von Köln wiederherstellte, zum 
Schutze derselben diese Feste — wahrscheinlich anf alten Kesten 
— neu errichtete. 

Auf eine wichtige Acndorung hinsichtlich des zur Verwendung ge- 
langten Baumaterials sei hier besonders hingewiesen; wir finden die 
als Mauerstein bei der römischen Befestigung von Köln ausschliess- 
lich angewandte Grauwacke ersetzt durch den in der gleiebon 
Form verarbeiteten Tuffstein. Es wird bei der späteren Dar- 
stellung der städtischen Bebauimg von Köhl erwähnt werden, dass 
dieser Wechsel des Materials im Allgemeinen für das Kenn- 
zeichen einor nachrömischen Epoche gehalten werden kann, dessen 
frühestes Vorkommen dasjenige an dem Kastell von Deutz sein 
dürfte. 

VII. Die Anlage der Strassen nnd die Befestigung derselben. 

Die Lage der aufgefundenen Sfadtthore, die Reste antiker 
Strasscnpflastcrongen nnd dio Richtungen der Hauptcntwässcruugs- 
kanälc bieten die Anhaltspunkte für die Bestimmung der Strassen- 
züge, durch welche die Einthcilung des Stadtgebietes erfolgt war. 

Die Linie der von Norden nach Süden vorlaufenden Haupt- 
strassc ist gegeben durch die Lage des Nordthores am Dome und 
des Sfidthore» an der Hohen Pforte, deren Stellung wiederum da- 
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durch bestimmt war, das» dio vou diesen Richttingen zur Stadt 
führenden Heerstrassen dem Scheitel der natürlichen Höhenrücken 
im Zuge der Severinstrasse und der Eigclsteinstrassc folgten. Von 
den Resten der Pflasterung- dieser fast genau von Nord nach Sfld 
orientirton, im Allgemeinen mit der Richtung der jetzigen Hohen 
Strasse übereinstimmenden Römerslrasse landen sich die schon be- 
schriebenen, in zwei Höhen Übereinander liegenden Basaltpflastcr 
am Nordthore und eine Solde aus unregelnmssig liegenden Basalt- 
säulen in der Nahe des Augnstinerplatzes; im Uobrigen sind, 
da diese Strasse wohl seit der ältesten Zeit bis auf unsere Tage 
die Ycrkehi reichste, werthvollste Grnndstückslagc der ganzen Stadt 
Köln darstellt und daher eine ungenieiu häutige Aondenmg des 
Anbaues erfahren hat, trotz wiederholter Beobachtungen kaum irgend 
welche Spuren romischer ßaureste hier aufgefunden worden. Die 
Züge weiterer, in der Richtung voo Nord nach Süd verlaufender, 
stadtischer Strassen konnten mit Sicherheit nicht ermittelt werden, 
doch lässt vielleicht die Lage des südlich der Hohen Strasse, 43 m 
von dieser entfernten, im Zuge der „Grossen Sandkaul* aufgefun- 
denen Entwässcrungskanals auf eine in dieser Richtung geftthrre 
antike Strasse schlicssen. 

Wesentlich vollständiger sind die im rechten Wiukcl zum Zuge 
der Hohenstrasse von Ost nach West gerichteten Strassenlinien zu 
verfolgen. 

Bei der Beschreibung des Theres an der Königstrasse wurde 
schon der durch dasselbe führenden, mit Basaltsäulen gepflasterten 
Strasse Erwähnung gethan, deren Reste vom Malzbucbel an durch 
die Königstrasse bis zum Drcikönigenthörchon deutlich kenntlich 
waren und iu der Casinostrasse wieder erschienen. Die Richtung 
dieser Strasse geht unmittelbar zum südlichen Thore der Westseite, 
im Wesentlichen im Zuge der heutigen Sternen gassc liegend; in 
dieser wurden zwischen der Hosengasse und der J'etcrstrasse wieder- 
holt zusammenhängende Thcile einer alten Kies-Fahrstrasse mit einer 
Höhenlage der Oberfläche von + 16,3 m im Mittel aufgefunden. Da 
dieselbe direkt auf dem ursprünglieben Mutterboden aufgebracht 
war, so hatte man, vielleicht zur Befestigung dieser nur wonig trag- 
fähigen Unterlage, Basaltsäulen un regelmässig in den Mutterboden 
eingebettet und darauf die Kicsstrasse angelegt. 

Der nächste Strassenzug gleicher Richtung in 1G2 m Entfer- 
nung ist gekennzeichnet durch einen grösseren Entwässernngskanal, 
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dessen Ausmilndnng in dem Stützmauer-Bauwerk an den Grund- 
stücken Maitinstrasse 7 und 9 bereits erwähnt ist und dessen Fort- 
setzung in der Flucht des Kronengässcheus über die „Grosse Sand- 
kaul tt und über die HobestrasBe hinaus sich erstreckt. Westlich 
fortschreitend fanden sieh an St. Agatha vor dem Hanse Nr. 14 
Reste einer römischen Strasse, deren Kronenhöbc -4- 1*>>8 m Uber 
Null beträgt, bestehend ans mit Mörtel verbundenen Lagen von 
Kies und Ziegelkleinschlag mit einer Gesammtstärko von etwa 
0,70 m. 

Noch weiter westlich befindet steh in den Häusern Wollkflehe 
Nr. 12 u. 12" ein Theil eines Kanals, den Eimen (Geschichte der 
Stadt Köln S. 79/80) als Kömerbau mit dem Hinzufügen in Anspruch 
nimmt, dass in gleicher Richtung sich der Beton einer römischen 
Strasse unter der nördlichen Häuserreihe der Cäctlicnstrasse bis zum 
Nemnarkt verfolgen lasse. Die Kndignng dieser Strassentfuelit würde 
demnach auf den römischen Manerthunn am Laach fahren. 

Von letzterem etwa 112 m entfernt war an der Westseite 
das Thor hinter der Apostelnkirche festgestellt. Die ausserhalb 
dieses Thorcs — ain Apostelnkloster — aufgefundene Strasse führte 
in die Stadt hinein längs der Nord sei tc des Neumarkts und folgte 
im Wesentlichen dem Zuge der heutigen Sehildcrgasse. Bei dem 
sehr häufigen Wechsel des Anbaues dieser Ilauptvorkchrsstrasse haben 
sich auch hier aus antiker Zeit nur geringe Reste erhalten; das 
römische Pflaster ans grossen Basalten fand sich auf -f 14,3 m 
Oberflächen höhe noch in einer gewissen Strecke in der Sehildcr- 
gasse an der Ecke von St. Agatha. Eine anscheinend schräg zu 
den bisher beschriebenen Richtungen verlaufende Verbindung zwischen 
dieser Strasse und derjenigen im Zuge der Cäcilienstrasse bildete 
eine römische Strassendeckc aus Kies- und Ziegelbeton auf Pack- 
lage von Grauwacke mit + 15,5 m Kronenhöhe im Mittel, welche 
in der Antonittcrstrassc im Schnittpunkte mit St. Agatha beginnt 
und durch die erstere Strasse bis zum Hause Nr. 26 sich hinzog. 

Den Ausgang der nächsten Ost-West-Süasse bildet in etwa 
120 m Entfernung das Thor an Obermarspforten. Der Zug dersel- 
ben verläuft zumeist im Inneren der jetzigen Häuserblöcke ond ist 
daher zur Zeit schwer nachweisbar; doch fand sich in der Rich- 
tung dieses Strassen zu ges liegend in den Grundstücken Hohestraasc 
83/85/87 ein römischer Kanal aus Tnffsteinquadcrn — 17 m von 
der Ecke der Brückenstrasse entfernt — dessen weitere Fortsetzung 



Die AnInge der Strassen und die Befestigung derselben. 



auf dem Grundstücke Britckcnstrasse 5 b zur Erscheinung trat. Die 
so angezeigte Richtung ergiebt eine Endigung der Strasse an dem 
römischen Mauerthiirm in der Gertmdcustrasse. 

Eine weitere römische Parallelstrasse in etwa 166 m Abstand 
kennzeichnet sieh durch die Lage des bekannten Römerkanals in 
der Budengasse, dessen Bedeutung noch im Folgenden näher be- 
sprochen werden soll. Ueber demselben, an der Kreuzung der 
Strasse „Unter Goldschmied", lag eine römische Strasscnpflasternng 
mit + 14,60 m Obcrfläehenhöbo, aus Säulenbasalleu bestehend. Ein 
fernerer, umfangreicher Theil dieser Basaltpflasterung mit -f 14,50 in 
Kronenhöhe fand sieh in der Breitenstrasse zwischen der Columba- 
strasse und .Schwertnergasse. Den Endpunkt dieses Strasscnzugcs 
bildete das schon beschriebene Thor in der Breitenstrasse, vor 
welchem stadtscitig beim Kanalbau ebenfalls eine Pflasterung ans 
Basaltsäulen festgestellt worden ist. 

Die Spuren der nördlichsten Parallelstrasse — etwa 145 m 
von der vorigen entfernt — fanden sich in den Kesten einer Basalt- 
pflasterung, welche vor dein alten Domhotel in -f- 1 6,0 m Kronenhöhe 
ttlrer einer Lage von Tuffsteinquadern vorhanden war. In gleicher 
Richtung westlich auf dem Wallrafsplatz lag auf einer Packlage von 
Granwacke eine römische Kicsstrassc, bestehend aus einzelnen Beton- 
schichten von Kies und Zicgelkleinschlag mit + 17,5 m Oberflächen- 
höhe. In der Röhrergasse endlich zwischen Mariengarten-Gassc 
und. Kloster fand sich eine grössere Anzahl an der Oberflache ab- 
geschliffener, doch aus der ursprunglichen Lage gerückter Basalt- 
silnlen, welche Thcilc eines dort einst liegenden antiken Strassen- 
pflasters zu sein schienen. Die westliche Endigung der Strasse läuft 
wahrscheinlich auf den Halbthurin an der Helenenstrasse aus. 

Die ursprüngliche StrusscnfUhrimg der Röiuerstodt ist also er- 
sichtlich entworfen auf der Grundlage eines Rcchteckschcmas, in 
welchem die von Ost nach West führenden Strasscnzüge, in Ent- 
fernungen von rund 112 bis 166 m Entfernung angeordnet, auf die 
befestigten Punkte der Ringmauer, bezw. die in derselben befind- 
lichen Tbore ausliefen. Diese regelmässige Anlage, sowie die Be- 
obachtung, dass einzelne Strassenpilasterungen auf der obersten 
Schicht des natürlichen Humusbodens liegen, beweisen, dass die 
Absteckung des Strassennetzes iu sehr früher Zeit im Znsammen- 
hange mit der Stadtbefestigung nach einheitlichem Plane erfolgt 
ist, bevor eine umfangreichere Benutzung des Geländes zu Wohn- 
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stätten und eine Theilung desselben in einzelne Grundstücke statt- 
gefunden hatte. 

Die technische Herstellung des Strassenpflnstcrs aus quer zur 
Längenrichtnng der Strasse gelegten Basaltsänlcn mnss als wahrhaft 
kyklopisch bezeichnet werden. Grosse Sorgfalt verriith die Her- 
stellung der Kiesstrassen, deren erste Anlage fast stets aus einer 
Packlage und mehreren Einzelschiehten von Ziegelklcinschlag und 
Kies, die mit Mörtel verbunden waren, in zusammen 0,60 — 0,80 m 
Stärke bestand. Bei dem Bedürfnis» der Wiederherstellung schad- 
haft gewordener Strasscndeeken scheint dann in der Art verfahren 
zu sein, dass man anf die alte Strassenoberflüche eine dünne Lage 
von Sand aufbrachte, hierdurch die entstandenen Unebenheiten aus- 
glich und darüber eine neue Lage aus Kiesbeton streckte. Durch 
wiederholte Verbesserungen dieser Art haben einzelne dieser Kies- 
strassen Stärken bis zu l,f>0m gewonnen, die schwerlich bei der 
ersten Anlage in dieser Dimension zur Ausführung gekommen sind. 

Ueber die Breite der römischen Strassen in Köln waren sichere 
Angaben nicht zu gewinnen; es scheint, dass die Strasscnbrciteu 
C> — 8 m betragen haben. 

Endlich sei erwähnt, dass aus dem römischen Köln drei Orts- 
benennungen bekannt sind, von denen zwei durch J. Klein (B. J. 79) 
anf den Fahrikstcmpeln kölnischer Töpfcroaarcn festgestellt wurden, 
nämlich ad forum hordiarimn und ad cantunas novas, während die 
Bezeichnung' eines viciis Lucretins anf einem bei St. Gereon gefun- 
denen Weihesteine vorkommt (Döntzcr, Museums-Katalog Nr. 52). 

VIII. Die Entwässerungsanlage der Stadt. 

Die erhaltenen Reste beweisen unzweifelhaft, dass die Römcr- 
stadt ein mit bedeutenden Mitteln ausgeführtes, systematisch ange- 
legtos, unterirdisches Kanalnetz zur Ableitung der städtischen Ab- 
wasser, insbesondere des Niederschlagswasscrs besessen hat. Die 
antike Stadt stand mit dieser Einrichtung, ebenso wie mit der noch 
weiter unten zu erwähnenden, vollständig durchgeführten Versorgung 
mit frischem Quell wasser, welches mittelst eines gemauerten Kanals 
vom sogenannten Vorgebirge hergeleitet wurde, auf einer Höhe ge- 
sundheitstechnischer Entwicklung, welche sie erst in unserem Jahr- 
hundert wieder erreicht hat. Doeh erscheint es unstatthaft, die 
ganz verschiedenen Zwecken dienenden Bauanlagen für die Wasser- 
versorgung und für die Entwässerung einer Stadt mit einander zu 
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verwechseln und zu vermischen, wie diesv. Veith (Römisches Köln 
S. 19) tfmt, der die gesammton Abwässcnuigskanülc der Stadt, n. ft. 
den 1,22 m breiten und 2,10 ni hohen Römerkanal in der Budcu- 
gasse für „Abzweige" eines Aquaedukts hält, der in seiner Haupt- 
leitung zur Stadt 0,58 m Breite besass! 

Fllir den Nicbttechniker sei hier bemerkt, dass die Notwen- 
digkeit der Anlage von Entwässcrungskanälcn in einer Stadt sich 
in erster Linie ans dem Erfordernisse der Abführung der Regen- 
niedersch lagswässer ergiebt, deren Menge bei starken Regengüssen 
etwa das 30 bis 40 fache der ans Wasserleitungen angeführten dtireh- 
schnittlichen Branchwassermengen betrügt. Zur Beseitigung des letz- 
teren allein würde bei dem Kiesuntergrnndc der Stadt Köln die 
Anlage von Senken vollständig genügt halten, deren Anwendung den 
Römern wohl bekannt war, wie Bauinspektor ß, Genzmor gele- 
gentlieh der Anffindnng eines römischen Hanscs in der Dassclstrasse 
festgestellt hat (Korrespondenzblatt d. Westd. Zeitsehr. f. Gesch. 
u. K. XII, Nr. 2—3). 

Betrachten wir zunächst die Roste der Entwässerungsbauten, 
so ist deren bedeutendstes Ucberbleibscl jener wohl erhaltene Kanal 
unter der Budcngassc (Tafel XIV), welcher wiederholt das Interesse 
der Geschichtsforscher erregt and hinsichtlich seiner Zweckbestim- 
mung zu mancherlei Veriunthungen Veranlassnng gegeben hat. Eine 
genaue Aufnahme dieses Kanals zeigt, dass seine Sohle in dorn zu- 
gänglichen Thoile vom Hause Grosso Budcngassc Nr. 4 bis zur 
Kleinen Bndengasse Nr. 1, auf eine Entfernung von rund 90 in von 
+ 7,Ö9iu über Null auf -f 7,10 m fällt, so dass sieh oin durch- 
schnittliches Sohlengefälle von 1/100 ergiebt 1 ). 

Verlängert man die Gefällslinie in gleicher Neiguug bis zur 
Ostmauer der römischen Stadt, so beträgt an derselben die Sohlen- 
höhe des Kanals + 6,35 m Aber Null, liegt also etwa in der Höhe 
des Sockels der Stadtmauer and der Bodenhöhe des Intervallum», 
welches zwischen der letzteren und den mehrfach aufgefundenen, 
mit derselben gleichlaufenden Tcrrasscnuiaucrn festgestellt wurde. 

Eine Verlängerung der Sohlenlinie westwärts, in der Richtung 
der Minoriteu- und Breitenstrassc würde au der Richmodstrasse 



1) Die Angabe der Sohlanhöhe von + 5,0 m über Null, wclcho 
Scbwörbel im Band 8? dor Bonner Jahrbücher macht, Ist hiernach «n 
berichtigen, 
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auf etwa 4- 14,5 m Uber Null, demnach also etwa auf der römischen 
Terrainhöhe auslaufen: die Anlage war daher derart getroffen, dass 
der Kanal, wenn er hier mit kleinem Querschnitt seinen Anfang 
genommen hatte, den ganzen nördlichen Streifen des Stadtgebiets 
von der Rheinfront bis zum Thor der Breitenstrasse hätte ent- 
wässern können. 

Es ist natürlich, dass ein Kanal mit der Vergrößerung seines 
Entwässerungsgebiets und der Vermehrung der Wassermengcn, welche 
er nach seiner Mündung hin abzuführen hat, einen um so grösseren 
Querschnitt erfordert. Eine derartige Querschnittsänderung findet 
sich auch in dem erhaltenen Theile unseres Römerkanals, dessen 
Höhe vom Hause Grosse Budengasse Nr. 2 bis Nr. 14 2,10 m be- 
trägt, während sie im unteren Theile sieh auf 2,40 m vermehrt. 
Eine kurze Strecke unterhalb der Stelle jener Profiländcrung be- 
merkt man zwei im ursprünglichen Gewölbe des Kanals angelegte, 
vertikal aufsteigende Schächte aus Tuffsteinquadern. Der west- 
lichere derselben, von 0,75 m lichter Weite, reicht mit. der Oberkante 
des Tuffsteinnmuerwerks bis auf eine Höhe von -f 13,30 m über 
Null, befindet sich also nur 1,30 m tiefer als die Höhe der hier ge- 
fundenen, anf + 14,60 m liegenden römischen Strnssenpflastcrung. 
Ucber der erstcren Höhe ist er mit neueren Ziegeln bis zur heuti- 
gen Strassenhöhc aufgeführt und dient jetzt als Luftschacht. Der 
zweite 8,5 ni unterhalb des ersteren belegene Schacht igt otwas 
kleiner und in geringerer Höhe erhalten. Wir werden nicht irren 
in der Annahme, dnss in diesen Hauresten zwei Einfallschäehte zu 
erkennen sind, welche das über die Strasse abfliegende Nieder- 
schlagwasser dem Kanäle zuführten, zumal da ein in gleicher Weise 
angeordneter Einfallschaeht au dem römischen Kanal in der „Grossen 
Sandkaul" sich vorfand. Die verschiedene Grösse der Einfallschächte 
erklärt sich vielleicht aus dem Umstände, dass dem grösseren der- 
selben bedeutendere Wassermengcn ans einer Querstraße zugeführt 
wurden, auch mag derselbe wohl als Einsteige- und Reinigungs- 
schacht gedient habou. 

Das Kanalmauerwerk unter der Budengasse besteht aus grossen 
Tuffqnadcrn; die Sohlensteine sind derart verlegt, dass die Seiten- 
wandungen auf denselben aufstehen. In einem Theile der Sohle 
finden sieb in Entfernungen von etwa 5 m quadratische Ocffnungeu 
von etwa 0,60 in Seitenlange, welche jotat vermauert sind. Die Zu- 
vorkommenheit des derzeitigen Mietbers der antiken Bananlagc, des 
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Architekten Wacbsweilcr gestattete den Verfassern eine Unter- 
suchung dieser Oeftnnngc»; es fand sich in denselben die Tnffstcin- 
sohle durchschlagen nnd in Höhe der Unterkaute derselben der na- 
türliche Kies des Untergrundes in einer nur geringen Verunreinigung. 
Zugleich wurde die Aufmerksamkeit auf eine Anzahl von ebenfalls 
in Entfernung von etwa om sich wiederholenden Ausbrüchen der 
Seitenwände des Tuffsteinmancrwerks gelenkt, welche jetzt mit 
modernen Ziegeln geflickt sind nnd lnitgetheilt, dass der Kft mer- 
kanal von einem der Vorbesitzer ;ils Fnsslager benutzt sei nnd dass 
jene MauerausbrQche bei dieser Gelegenheit zur Erweiterung des be- 
engten Raumes erfolgt seien. Da weiter erwähnt wurde, dass Ge- 
wölbe und Wandungen des alten Kanals sich bei Regenwetter un- 
gemein durchlässig zeigen und das eindringende Wasser auf der 
Sohle desselben jetzt in Folge der Trennung des Kanals durch 
Quermaueni und Verschattung der Mündung keinen Abfluss mehr 
findet, so ist es sehr wahrscheinlich, dass jene kleinen, einst mit 
Eisenrosten bedeckten OefTiuuigen in der Sohle in neuerer Zeit als 
Sickerlöcher für das eingedrungene Regenwasser angelegt sind, wo- 
rauf auch die geringe Verunreinigung des in denselben gefundenen 
Kiesnntcrgrnndes hindeutet. Die Annahme, dass diese kleinen Sohlen- 
Öffnungen etwa antike Schlammfängc dargestellt hatten, widerlegt 
sieh fast ohne Weiteres ans dem Vergleiche der Querschnittsab- 
messungen dieses bedeutenden Kanals mit dem winzigen Raum- 
inhalte dieser Löcher, welche eine nennenswerthe Menge von Schlamm 
gar nicht fassen konnten; die nachträgliche Einarbeitung ergiebt 
sich klar und deutlich ans der Beobachtung der Lage dieser Oeff- 
nungen im Steinschnitt der die Kanalsohle bildenden Tuft'steinqna- 
dern. Von Interesse dürfte uoch die Beobachtung sein, dass die 
Wandungen eines Theilcs des Kanals unter dem Hause Buden- 
gasse 1 aus zahlreichen Stücken eines älteren, kleinen aus der vollen 
Quader gehauenen Tunsteinkanals bestehen, welche der Länge nnd 
der Quere nach in die Seitenwandungen vermauert sind (Taf. XIV). 
Jener ältere Kanal hatte eine lichte Breite von 0,30 ni bei 
0,21 m Höhe, die Quadern, aus denen er hergestellt war, 0,36 m 
Höhe bei 0,58 m Breite und 1,20 m Länge. Das frühere Kanal- 
profil ist in der Ansiehtsflitche dos jetzigen Kanals mit einein passen- 
den Tuffstein von etwa 0,20 m Stärke verblendet, hinter demselben 
ist das frühere Kanalprofil mit Mörtclguss ausgefüllt. 

Die Ausmtindung des Kanals an der Ostseitc der Stadt ist 
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wohl in derselben Weise erfolgt, wie «lies gelegentlich der Kanal- 
ausraündung in dem Stützmauerbauwerk Martinstra.«=sc 7/9 beschrie- 
ben ist, d. h. der eigentliche Kanal hat wahrscheinlich in einer zur 
Stadtmauer parallelen Terrassenmaner ausgemündet. Die Abwässer 
flössen alsdann vielleicht in einen, in. dem Intervallum hinter der 
Stadtmauer liegenden, muldenförmig gestalteten grossen, tibergitter- 
ten Kinfallscbaeht und von demselben dnroh einen tiefer liegenden 
Anslanf unter dem Fundament der Stadtmauer hindurch in das Tief- 
gebiet, welches sich rheimvärt» vor der Stadt befand. Auf diese 
Weise wäre für eine Sicherung der Kanalmündnng gegen einen 
durch denselben sonst möglichen heimlichen Kundsehafterverkchr 
von und zu der Stadt gesorgt gewesen. 

Ueber die Hohestrasse hinaus sind Spuren einer Fortsetzung 
des Kanals nach Westen nicht gefunden worden; es ist. möglich, 
dass Kelleranlagen und Bauten späterer Zeiten seine Spuren voll- 
ständig vernichtet haben. Einen Reweis dafür, dass die Bauanlage 
ein vom Wasser durchflossener Kanal gewesen ist, könnte noch der 
Umstand bieten, dam anch in den feinsten Birnen des zur Abblätte- 
rimg der Oberfläche neigenden Tnflsteinmatcrials sieh Theile von 
feinem Schlamm finden, der in dieser Weise nur in Folge der Auf- 
lösung durch Wasser eingedrungen sein kann. 

Die Reste eines weiteren, mit Gefälle von West nach Ost 
verlaufenden Hanptkanals fand Architekt Casp. Faust beim Neu- 
bau des Kiiyser 'sehen Eckhauses „An den vier Winden" auf der 
südlichen Grenze dieses Grundstücks derartig belegen, dass der 
Kanal die Hohestrasse in 17 m Entfernung von der Flucht der 
Brückenstrasse durchschneidet. Die Fortsetzung in westlicher Rich- 
tung stellte derselbe auf dem Grundstücke Brüekenstrasse 5 b fest. 
Nach seiner Beschreibung ist das Bauwerk aus Tuffsteinen gemauert, 
hat eine Breite von 1,10 m, fast gleich derjenigen des Kanals unter 
der Bttdcngasse, bei einer Höhe von 1,40 m and besitzt eine flache 
Sohle. Der Kanal fand sich in einer Tiefe von etwa 5 ro unter 
dem Pflaster der Hohenstrassc; gilt dieses Maass für die Höhenlage 
des Gewölberückens, so ergiebt sich an dieser Stelle eine Tieflage 
der Sohle von -f- 10,0 m «her Null. Der Kanal in der Budengassc 
wurde im Schnittpunkt der Hohenstrassc eine Sohlenlage auf +8,5 m 
Uber Null ergeben; die Hohe desselben ist jedoch fast um 1 m 
grösser als diejenige des so eben beschriebenen Kanals, der dem- 
nach für ein kleineres Entwässerungsgebiet berechnet war, 
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Ein dritter, die gleiche Richtung- einschlagender Hauptkanal 
ist unter der Hohenstrasse erhalten und führt vom Hause Nr. 43 
ans über die „Grosse Sandkanl" his znm Sttttemauer-Bauwerk in 
der Martinstrasse. Sein« Breite beträgt in der Hohen Strasse 0,00 m, 
die dort messbare Hübe 2,0 in, die Sohlcnlage befindet sich etwa 
auf -f- 1 1 ,0 m Uber Null. 

In der Strasse „Grosse Sandkaul" (Tafel XIII) hat der Kanal, 
welcher bei der Ausftthning der Kanalisation durchschnitten wnrdo, 
eine Breite von l^m, zeigt also einen bedeutend vergrttaserten 
Querschnitt, die Sohlcnhühe wurde hier nicht ermittelt, weit der Kanal 
vollständig verschlammt war. Das Mauerwerk desselben ist in 
Granwackesteinen sehr rauh hergestellt. Die Widerlager springen 
über die Gewölbeanfänge vor, die Wölbung ist nnregelmässig nnd 
nicht in genauen Schichten gemauert. Das Kanal-Tnnere zeigt einen 
Verputz aus Kalkmörtel mit groben Kieseln vermischt, der beson- 
dere am Gewölbe sehr uneben ist. Dass die östliche Endigung 
dieses Kanals in dem Sttttzmauer-Bauwcrk an der Martinstras.se mit 
einer Sohlenhöhe von etwa + 6,5m über Null aufgefunden werde, 
ist bereits mehrfach erwähnt. In der nach Westen verlängerten 
Richtung desselben findet sich unter den Hänsern Wollkftchc Nr. 12 
und 12" noch ein Kanalrest, der, jetzt als Keller dienend, ursprüng- 
lich einer römischen Rananlagc angehört haben mag, aber in seinem 
jetzigen Zustande aus einer jüngeren Bauzeit herstammt. Seine 
Höhe beträgt 1,60 in, die Breite 1,10 m, die Tieflage der Sohle 
+ 12, 90 in über Null. Die Seitenwändc sind aus grossen Basalten, 
die Gewölbe aus Tuff- und modernen Ziegelsteinen erbaut. Be- 
merkenswerth ist immerhin, dass der Kanal, im Zuge einer antiken 
Strasse liegend, die jetzige, Jahrhunderte alte Bebauung willkürlich 
durchschneidet nnd hinsichtlich seiner Höhenlage in das römische 
Kaiialsystein sich einfügen würde. 

Diesen bisher geschilderten Staromkanälcn wurden die Ab- 
wässer nicht allein durch die Einfallschüclifc aas den über ihnen 
liegenden Strassen, sondern auch dnreh Zweigkanäle ans den Ncben- 
strassen und durch offene oder bedeckte Rinuen aus den einzelnen 
Gebäuden zugeführt. 

Von den Zweigkanälen sei ein mit starkem Gefälle von Nor- 
den nach Süden auf den südlichsten Stammkanal zuführender klei- 
ner Kanal in der „Grossen Sandkaul" erwähnt, welcher bei 1,57 m 
Höhe und 0,40 m Breite eine mit 5 cm starken Zicgclplattcn 
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gepflasterte Betonsohlc besdtet, im Uebrigen aus Grauwackeateinen 
gemauert und im Gewölbe mit rauhem Kiesmörtcl verpatzt ist. 

Ein ursprünglich hergestellter, senkrechter Einfallschacht in 
diesen Kanal lag an der Kreuzung mit dem „Burghöfehen". Eine 
Strecke dieses Kanals, noch wohl erhalten, ist dem jetzigen Kanal- 
netz angepasst worden und dient somit noch heute dem ursprüng- 
lichen Zwecke. 

Ein anderer, in der Richtung von Norden nach Süden ver- 
laufender kleiner Zweigkanal von rechteckigem Querschnitt von 
0,70 : 0,90 m lichter Breite und Hirne fand sieh vor den Häusern 
Nr. 28/30 der Strasse „Unter Goldschmied" am Lanrcnzplat/. unter 
der Oberfläche eines auf -f 13,17 m liegenden römischen Ziegel- 
estrichbodens von grosser Ausdehnung. 

Kleinere Rinnenleitungcn aus Tuff- oder Ziegelsteinen, die 
theils der Wasscrableitnng ans Häusern und Badcränmcn, theils dem 
Schutze der Wasserznleitnngsrohre dienten, kommen in allen Thei- 
len der Römerstadt häufig vor; eine von dem liaderanm ausgehende 
Abflussanlage hat Voigtol bei der Aufnahme des römischen Hauses 
an der Ostscitc des Domes (Bonner Jahrbücher Bd. 53/54) dar- 
gestellt. 

Die Noth wendigkeit einer planmäßigen unterirdischen Ent- 
wässerung des Stadtgebiets ergab sieh für die Römer wohl haupt- 
sächlich ans dem Unistande, dass die Fläche der inneren Stadt 
nicht ein durchgehende* Gefälle nach dem Rheinstrom zu besass, 
sondern etwa im Zuge der Hohenstras.se von einem Höhenrücken 
durchquert war, dessen Oberfläche sich Aber die westlichen Gebiete 
vom Appellhofplatz bis hinter dem Cäcilienvicrtel erhob. Es bil- 
deten diese letzteren Stadtthcile daher eine grosse Terraimnuldc, 
zu deren Entwässerung unterirdische Ableitungen erforderlich waren, 
welche in zweckmässiger Weise ihre Vorfloth nnr nach dein Ticf- 
gebiet (Rhein) finden konnten and bei der Dorchschncidnng des 
Höhenrückens eine grosse Tieflage erhalten mussten. — Das Mittel- 
alter hat nach Zerstörung der römischen Kanalbanten die Entwässe- 
rung dieser Tenainmulde in offene Wasserlachen bewirkt, welche 
an der westlichen .Stadt grenze belegen waren und bis in die letz- 
ten Jahrhunderte in der Apernstrassc, am Laach, am Rinkcnpfiihl 
und in der Alcxiancrstrasso sich befanden. 

Der Umstand, dass das wohldurchdachte römische Kanalnetz 
in einer späteren Zoit so vollständig ausser Betrieb gesetzt ist, lässt 
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ebenso, wie da« Verschwinden und die Verwischung der antiken 
Strassen/üge in der späteren Bebauung auf stattgehabte gewaltsame 
und vollständige Zerstörungen des städtischen Anbaues seh Ii essen, 
durch welche Strnsscnriehtungen und Kanaleiuläufc verschüttet und 
unkenntlich gemacht worden sind. Die dann bei der Ausbreitung 
der »Stadt erfolgte Aufhebung des die Vorflnth der Entwässerung 
bildenden Ticfgcbicts veranlagte vollends eine Zuschtlttung der Mfln- 
dungen der Stammkanile. 

Es ist von knlturgcschicbtlichciu Interesse, dass das ganze 
Mittelalter bis zur Neuzeit auch nicht den Vcrsnch zu einer ander- 
weitigen, den Rücksichten der Gesundheitspflege entsprechenden orga- 
nischen Regelung einer Fortlcitnng der städtischen Abwässer ge- 
macht hat. 

X. Die Wasserversorgung der Stadt. 

Die Kunde von den grossartigen Bauten, welche die Römer 
errichteten, um ihre Koloniecn am Rhein mit frischem Qnellwaaacr 
zu versorgen, hat sich von den frühesten Zeiten durch das Mittel- 
alter erhalten nnd in mannigfachen Sagen, welche sich an dieses 
Werk nnd einzelne Theile desselben knüpften, Ausdruck gefunden. 
Seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts sind die noch sichtbaren 
Ucberreste dieser Bauten häufiger beobachtet nnd besehrieben; von 
den wissenschaftlichen Arbeiten der neueren Zeit behandeln den 
Gegenstand besonders eingehend die Schrift von CA. Eick: „Die 
rOmisehe Wasserleitung aus der Eifel nach Köln", Bonn 1867 und 
die Abhandlung des Pfarrer Maasscn: „Die römische Staatsstrassc 
von Trier Uber Belgien bis Wesseling am Rhein nnd der Römcr- 
kanal am Vorgebirge", abgedruckt im 37. Heft der Annalen des 
historischen Vereins für den Niederrhein. Ucbcrcinstimvncnd geben 
beide .Schriftsteller (Eick S. 28 u. Maassen S. 117) als Ursprung 
des Aquädukts, dessen Wasser neben anderen römischen Ansied- 
hingen auch diejenige an der Stelle der heutigen Stadt Köln ver- 
sorgte, die „sieben Sprünge" im Thale der Urft unterhalb Netters- 
heim in der hohen Eifel an, von wo die Leitung des Qnellwasscrs 
in einem gemauerten Kanäle begann und unter Aufnahme weiterer 
Quellen fast durchweg in unterirdischer Führung erfolgte, welche 
mit ihrem Gefälle in bewundernswerther Weise sich dem natür- 
lichen Gelände anpasste. Nur in einzelnen Fällen ist eine Ucber- 
schrettung der Thäler auf Bogcnstcllungen nachgewiesen. Der 
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Lauf der Wasserleitung zog durch das Eifelgcbirgc zunächst in 
einer der Hauptsache nach von West nach Ost fahrenden Eichtling 
über Dalbenden, Call, Rhcinbaeb nach Lnftelbcrg, wo dieselbe scharf 
nach Norden umbiegt und am Abbaute des sogenannten Vorgebir- 
ges entlang ziehend, bis HermiUheim bei Köln zu verfolgen ist. 

Die Bauart des Aquädukts hinsichtlich seiner Abmessungen 
ist nicht durchweg gleich, denn vom Ursprünge her nehmen die 
Querschnitte in dem Maasse zn, wie die Wassermengen durch Seiten- 
Zuflüsse sieb vermehren, während nach dem Ende zu gemäss dem 
steigenden Verbrauche an Wasser die Maassverhältnisse sich ver- 
ringern. So sind die inneren Lichtuiaassc des Kanals nach Eick 
S. 163/54 beim Ursprünge 0,52 :0,89 m, bei Sötenich 0,58 : 1,02 in, 
hei Kahnuth 0,63:1,26 m, bei Vussem 0,73:1,31m, bei Burgfey 
0,79: 1,44 in. Diese Weite scheint die Leitung bis «um Abgang 
der Bonner Zweigleitung beibehalten zu haben, um sich dann in 
dem Laufe längs des Vorgebirges auf ein durchgängiges Maass von 
0,73 : 1,17 m abzüglich des Sinteransatzes (MaassenS. 39) 2U ver- 
mindern. Auch die Baumaterialien und die Hcrstellnngswciso der 
einzelnen Bautheile: der Solde, der Scitenmaucrn und des halb- 
kreisförmigen Gewölbes, wechselten in gewissen Abschnitten. Vom 
Ursprünge bis Eiserfey sind (nach Eick) Sohle und Seitenmauern 
aus Gusswerk, das Gewölbe aus Grauwackcstcinen ausgeführt, wah- 
rend das Fundament aus einer Bruchstcinschicht besteht; bei Burg- 
fey ist der Kanal auf einem Fundamente von zwei Bruchstcinschich- 
ten und einer Sohle von Gusswerk, in den Scitenmaucrn aus ge- 
schichtetem Grauwackenruancrweik mit einem Gewölbe aus gleichem 
Material errichtet. Am Vorgebirge bestehen Sohle und Seitenwündc 
aus einem einheitlichen Gnsswerk von Kiesbeton ohne besonderes 
Fundament, das Gewölbe wiederum aus Grauwackestcincn. 

Den Verlauf des Aquädukts längs des Vorgebirges bis zum 
Dorfe Hernntlheiia hat Maassen unter Beobachtung einer grossen 
Menge von interessanten Einzelheiten und mit bewundernswerthem 
Verstäudniss der in Betracht kommenden technischen Erwägungen 
klargestellt und nachgewiesen, das« die ganze Leitung auf dieser 
Strecke in der Bauart, den zur Verwendung gelangten Baumateria* 
iien und den Abmessungen in einheitlicher Weise ausgeführt ist. 
Veränderte Herstellungsart zeigen dagegen die Abzweigungen der 
Hauptleitung nach Bonn und Köln. Die erstere Zweigleitung fand 
sich unterhalb Ncttckofen (MaassenS. 115) auf einem Fundamente 
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von schweren Hausteinen ruhend ans flusswerk hergestellt, welches 
in der Sohle mir Kiesel, in dem sonstigen Mauerwerk Toff mit ver- 
schiedene]) anderen Steinartcn enthielt mit einer lichten Weite von 
58 — 59 cm nnd war uftchst dein Vorgebirge als unterirdische Lei- 
tung 1 , im RlicinlliHlc als Hocblcitung ausgeführt. Sehr Ähnlich liegen 
dio Verhältnisse bei der Zweigleitung von HcrmiÜhciin nach Köln, 
welche ebenfalls, wie noch uüher nachgewiesen worden soll, zu- 
nächst unterirdisch, dann in der Nähe von Köln auf ßogeustcllnngen 
geführt war, in ihrem lichten Maasse der Bonner Leitung gleich 
ist und unter Verwendung von Gusswerk aus Basalt-Kleinschlag aus- 
geführt war. 

Eine nördliche Fortscbsung <lcs Eifclkanals aber Hennfilheim 
hinaus, als deren Ziel er die Wimische Ansicdlung zu Neuss annimmt, 
will Maasse n unweit Stotzheim am Köln-Berrcnrather Wege er- 
mittelt haben nnd fand auch hier die Sohle aus Basalt-Gusswcrk 
hergestellt. Er kommt auf Grund dieser Beobachtungen an den 
Zweigleitungen nach Köln und Bonn sowie der angeblich nach 
Neuss führenden Fortsetzung des Eifelkanals xu dem Schlüsse, dass 
diese drei Leitungen jüngeren Datums seien als der Kifelkan.il, da- 
für spreche die Verschiedenheit des Materials: in dem Eifelkanal 
fänden wir dio Kiesel aus der Nähe, in der Kölner Zweigleitung 
den Basalt aus der Ferne. Basalt hätte jedoch erst herbeigeschafft 
werden können, als grössere Verkehrsstrassen angelegt waren. Schliess- 
lich stellt Maassen als Ergebniss seiner Untersuchungen die Sätze auf : 
„Der Eifelkanal geht nicht nach Köln; 
der von Hei mülheim nach Köln gehende Ncbcnkanal stammt 

aus späterer Zeit; 

folglich ist in Köln nicht der Hauptzweck, noch weniger das 

alleinige Motiv der Anlage zu suchen.* 

Demnach hat nach Maassen 's Ansicht der Eifelkanal in seiner 
ersten Anlage lediglich den Zweck gehabt, die römische Ansicdlung 
von Belgica und die dörflichen Niederlassungen am Ostabkauge des 
Vorgebirges mit Quellwasser zu versorgen und erat spater hätten 
sich die bedeutenden Römerstädte Bonn, Köln und Neuss an den- 
selben angeschlossen. 

Dieser Annahme widerspricht nach der Meinung der Verfasser 
durchaus der Umstand, dass jedes technische Werk im Allgemeinen 
doch nur in dem Umfange ausgeführt wird, wie es der bestimmt 
vorgesebeue Zweck erfordert. Hätte die Absicht bestanden, den 
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Zweck des Eifelkanals nach der Annahme von M nassen zn be- 
schränken, so würde fflr die Versorgung einer so kleinen Ansied- 
luug, wie der angebliche Endpunkt des Kanales, Hermülheim, in 
römischer Zeit gewesen ist, eine Leitung von ganz kleinem Profile 
genügt haben; man würde den grossen Kanalquerschnitt weit vor 
diesem Endpunkte aufgegeben und entsprechend dem geringen Be- 
dürfnisse der entferntesten, an die Wasserversorgung anschliessenden 
Orte verkleinert haben. Ein nachträglicher Auschluss mehrerer so 
bedeutender Städte an einen Aquädukt, der hinsichtlich seiner Zweck- 
bestimmung hierauf nicht von vornherein berechnet war, wäre un- 
möglich gewesen. In Wirklichkeit ist jedoch der volle Querschnitt 
des Kanals am Vorgebirge bis Hernililheim durchgeführt worden und die 
Profile der Bonner, wie der Kölner Zweigleitung zeigen deutlich, dass die- 
selben einen grossen Theil der vom Eifelkanale geführten Wasser- 
mengen aufzunehmen bestimmt waren. Somit lässt die technische 
Anlage des Werkes unzweifelhaft darauf sehliessen, dass dasselbe 
in erster Linie bestimmt war, die wichtigen, in frühester Zeit ge- 
gründeten Ansiedlungen an der Stelle von Köln und Bonn mit Qnell- 
wasser zu versorgen. 

Die veränderte Ausführung der Zweigleitungen und die Wahl 
anderer Baumaterialien widerspricht dieser Annahme nicht, da ja 
auch die Hauptleitung in der Eitel selbst, wie vorher erwähnt, der- 
artige Verschiedenheiten aufweist und da die Entscheidung hier- 
über lediglich von dem technischen Ermessen der verschiedenen 
Baumeister der einzelnen Theilstrecken abhängig war. Die Her- 
Stellung der Zweigleitungen nach Köln tind Bonn hat jedoch höchst 
wahrscheinlich nicht nur anderen Technikern als denen der Hanpt- 
loitung obgelegen, sondern ist auch durch verschiedene Behörden, 
nämlich diejenigen dieser beiden Städte erfolgt, während die Haupt- 
leitung des Eifelkanals doch wohl dem Dienstbereich der oberen 
Provinzbehörde unterstand. Wenn Maasscn endlich als Kennzeichen 
der späteren Erbauung die Verwendung des Kiesbetons im Vorgc- 
birgskanale in Gegensatz stellt zu der Anweudung des von fem 
her bezogenen Basaltes und Tuffsteines in den Zweigkanälen, so ist 
hieran zu bemerken, dass auch der Kalk und die Grauwackcsteinc 
im Gewölbe des Eifelkanals von fern her bezogene Baumaterialien 
sind und dass Basalt und Tuflatein fflr Köln und Bonn die natür- 
lichsten Baustoffe waren, weil sie aus vcrhältnissmässig geringer 
Entfernung auf dem Wasserwege in bequemster Weise bezogen wer- 
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den konnten und thatsäehlich seit den ältesten Zeiten benutzt wor- 
den 811ld. 

Hiermit mögen die allgemeinen Bemerkungen über den Eifel- 
aqnftdnkt, soweit derselbe für die Wasserversorgung von Köln in 
Betracht kommt, abgeschlossen sein und ein näheres Eingehen auf 
die Kölner Leitung folgen, vorher jedoch die für diesen Zweck 
wichtigen hydrographisch«« Verhältnisse der Umgegend von Köln 
kurze Erwähnung finden. 

Die Rheinebene zwischen Köln und Bonn wird an ihrem West- 
rande von einem kleinen Höhenzuge, dein sogenannten Vorgebirge 
oder der Ville begrenzt, dessen durchschnittlich grösstc Höhcncr- 
hebung zwischen Liblar und Königsdorf 100 in Uber den Nullpunkt 
des Kölner Pegels beträgt und dessen Ostabhang in 7 — 9 km Ent- 
fernung vom Rhehistromc verlauft. Dieses Vorgebirge bildet die 
Wasserscheide zwischen dein Flußgebiete der Erft und dem Rhein- 
thale und an seinem Ostabhange entspringen zahlreiche kleine Bäche, 
deren gemeinsames kennzeichnendes Merkmal dasjenige ist, dass sie 
fast sämratlieb den Rhein nicht erreichen, gondern in grösserer oder 
geringerer Entfernung vom Vorgebirge in natürlichen Vertiefungen 
des Bodens, welche sich zu kleinen Teichen ausgebildet haben, ver- 
sinken. In der That erreicht zwischen Wesseling und dem Ein- 
flüsse der Erft bei Neuss kein einziger natürlicher Wasserlauf von 
der linken Seite her den Rheinstrom. Nahe bei einander liegend 
entspringen südwestlich von Köln viel* solcher Bäche: der Httrther, 
der Stotzhehuer, der Gleuelcr und der Frcchcner Bach, von denen 
die beiden letzteren in geringer Entfernung von der Stadt in den 
Teichen des Wcyerthales und der Kitschbnrg endigen. An der 
Stelle, wo der Htirthcr Bach den unteren Abhang des Vorgebirges 
erreicht, liegt das schon mehrfach erwähnte Dorf Hcrmiilhcim, bis 
zu welchem der Lauf des Eifclaquädnkte verfolgt werden konnte. 

Diese Leitung wurde in der Nähe von Hermulheini östlich 
von der Braunkohlengrube Kendenich und Francisca II bei Legung 
des Anschlnssgleiscs zu dieser Grube, dicht an der Kreuzung der 
Bonnstrassc und des Kendenich-Eft'erener Weges im Jahre 1888 ge- 
funden und von C. Steuernagel gemessen. Die lichten Innen- 
maasse sind hier 0,69 m Breite der Sohle, 0,75 m Breite am Ge- 
wölbeanfang und 1,03 m Höhe; die Kanalsohle lag auf + 30,30 in 
über dem Nullpunkt des Kölner Pegels. Die Leitung liegt an dieser 
Stelle noch auf der westlichen Seite der Bonnstrasse, doch kurz vor 
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der Kreuzung mit derselben, da ihre Richtung ungefähr auf die 
Burg von Efferen hinweist. Im Dorfe UenitUlhehn selbst konnte 
die Sohleuböbe in dem Binder 'sehen Hause (Luxemburger Strasse 
Nr. 101) durch den Maurermeister des Hauses genau angegeben 
werden und ist durch Nivellement auf +27,61 m K. P. festgestellt, 
ein Maass, welches ein Gefälle von 1:260 von crotercr Stelle cr- 
giebt. Die Eifcllcitung geht von diesem Hause in nordöstlicher 
Richtung weiter und ist nach Maasscn aufgefunden unter der Amts- 
wohunng des Polizeidienert; und unter dem Schulhause. Ihre Rich- 
tung weist daher unmittelbar auf den Burgweiher von Hermülheim, 
westlich der über denselben führenden Brücke, doch Messen sich 
hier keine Spuren dieses Kanals mehr entdecken. 

Deutlich jedoch beginnen an dieser Stelle die Ueberreste des 
in veränderter Richtung von Hermülheim nach Köln führenden 
Aquädukts sichtbar zu werden. An beiden Seiten des südlichen 
Landpfeilers der Brücke rageu in der halben Höhe der Böschung 
Thcile des Basaltgusswerks hervor, welches das Fundament dieser 
Leitung bildete; sie liegen mit ihrer Oberfläche auf + 25,16 m 
K. P. so dass. da die eigentliche Kanalsohle durch einen Ober 
diesem Fundamente liegenden Ziegelbeton von 27 cm Stärke gebil- 
det war, die richtige Sohleuböbe desselben hier + 25,43 in K. P. 
betragen haben dürfte. Dieses Maass ergibt gegen die Höhenlage 
der Eifcllcitung an der Luxemburger Strasse Nr. 101 einen Unter- 
schied von 2,24 ni, und wenn man die Sohlen beider Kanäle in 
unmittelbare Gefällsvcrbindung bringt, ein solches von 1 : 310. West- 
lich von der genannten Brücke, nach welcher Richtung der Fried- 
hof von Hermttlheim sich anschliesst, waren auch von der Kölner 
Leitung keine Spuren mehr aufzufinden; der Todtengräbcr sagt ans, 
dass er an jenem Platze niemals Ueberreste und Baumaterialien des 
Kanals gefunden habe. Oestlicb der Brücke sind jedoch in der 
steilen Böschung des Burgweihers grosse Trümmer von dem Basalt- 
gusswerk des Fundaments kenntlich, welche auch die lichte Weite 
der Leitung auf 0,58 m festzustellen gestatten. 

Weiter zeigte sich der Kanal deutlich längs des von Hermül- 
heim nach Köln führenden Duftesbaches, etwa 200 m von jener 
Brücke und 100 m nordöstlich von dem Herrn ülheim-Horbcller Wege 
an einer Stelle, von der Maasscn (S. 71) über ihn berichtet, dass 
er noch vollständig erhalten sei und dass das Wasser über die 
Wölbung fliesse ; thatsächlich ist jedoch der Betowest, welcher im 
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Bache sichtbar ist, ein Theil des Fundamente*. Von hier bis zum 
Dorfe Efferen ist der Verlauf dos Aquädukts gauz unverkennbar, 
er liegt, nur oberflächlich verschüttet und des Gewölbes oder der 
Abdeckung beraubt, grösstenthcils unter dem rechtsseitigen, damiu- 
artig crhölitcu Ufer des Baches und es bedurfte nur geringer Mflhc, 
die Banbeschattcnhcit des Werkes liier festzustellen (Tafel V). Der 
Kanal besitzt an dem zuletzt erwähnten Punkte eine Höhenlage der 
Sohle von + 24,56 m K. F., mithin von der Brücke ein Gefälle 
von 1 : 230 nnd ist errichtet auf einem von Tuffsteinquadern ein- 
gefassten Fundamente von Gusswerk aus Basaltkleinschlag, über 
welchem die Scitemuauern in 39 cm Stärke aus Tutt'steimnauerwcrk 
in Trassmörtel bestehen, während die eigentliche Kaualsohle in 27 cm 
Stärke aus Zicgelkleinschlagbcton ausgeführt ist. Die Innenwan- 
dungen sind in vorzüglichem rothen, mit Ziegelmehl vermengten 
Putz, die Ausseuwandungcn mit rauhem, grauen Trassant/, ver- 
kleidet; die innere Weite der Leitung beträgt 0,58 m, die erhaltene 
innere Höbe der Seitenwandungen 0,60 m, das Gewölbe oder die 
Abdeckung ist durchweg abgebrochen. 

Wir finden also eine sehr sorgfältige und im Vergleiche zur 
Eifelleitung aufwandreiehere, technische Herstellung, besonders des 
Fundamentos, welche dadurch veranlasst scheint, dass die Leitung 
zwischen Hermülheim und Efferen nicht mehr in völlig unterirdischer 
Führung verlief, sondern vom Fundamente au bereits als Frei bau 
Uber den Erdboden heraustrat, da die Oberfläche ,dcr Kanalsohle 
auf dieser Strecke höher liegt, als das umgebende Ackerland. 
Ebcuso wie die Kaualsohle, in etwa 20 cm tieferer Lage als diese, 
liegt jedoch auch der Wasserspiegel des jetzigen Duffesbacb.es höher 
als das umgebende Gelände, welches durch die zu beiden Seiten 
des Baches errichteten Erddämme vor Ucberflutung geschützt wird. 
Dieser Umstand liefert den Beweis, dass der Bach in seinem natür- 
lichen Laufe früher nicht weiter als bis Hermülheim gegangen ist 
und wahrscheinlich in der Mulde des dortigen Burgwcihcrs ge- 
endet hat. 

Im Hermülheimer Gebiete findet sich als Zuleitung zu dem 
Aquädukte nach Köln ausser dem Ejfelkauale noch eine andere 
römische Wasserleitung, welche Maassen ebenfalls bereits eingeheud 
beschrieben hat, das ist der Hürther Kanal. Sein Ursprung wird 
in den Quellen des Hürther Baches an der Villc südwestlich des 
gleichnamigen Ortes zu suchen sein; das Profil liegt, vollständig 



100 



Die Wasserversorgung der Stadt. 



erhalten, an dem südlicli der Braunkohlengrube Theresia nach Hürth 
führenden Wege mit einer Sohlenhöhe von + 48,75 m K. P. und 
in einem Gefälle von 1 : 133 offen [tn Tage und ist liier in Zeich- 
nung (Tafel V} aufgenommen worden. Der Kanal hat hei 0,40 in 
unterer, nach oben auf 0,45 m sieh vergrößernder lichter Weite 
eine innere Höhe von 1,05 inj er ist in Sohle und Seitenmanern bis 
zu zwei Dritteln seiner Höhe in Gnsswcrk aus Basaltkleinschlag, 
im oberen Theile und im Gewölbe in Tufföteinmaucnverk ausgeführt. 
Die Leitung ist unterirdisch mit ziemlich starkem Gefälle durch den 
Abhang des Vorgebirges ungefähr in der Richtung auf denjenigen 
Punkt am Hcrmülheiiucr Burgweiher geführt, wo der Eifclkanal in 
die Kölner Zweigleitung Oberg» M. Die genaue Lage der Einmün- 
dung in eine der beiden Leitungen ist bisher nicht nachgewiesen. 

Endlich ist noch ein weiterer Aquädukt bei Hermulbcim, un- 
weit Stotzheim am Köln-Berrenrather Wege liegend, ebenfalls be- 
reits von Maassen erwähnt und von ihm als muthmaaKslichc, wenn 
auch spätere Fortsetzung der Eifellcitnng nach Neuss bezeichnet 
worden. Es gelang den Verfassern, auch diese Leitung aufzufinden 
und zwar an dem schon genannten, von Efferen, bezw. Köln nach 
Berrenrath führenden Wege, 355 m östlich der Kreuzung desselben 
mit der alten Bonnstrasse in einem dem Job. Jos. Löcher gehören- 
den Felde der Gemarkung Altstädten. Der Kanal, welcher ziemlich 
flach im Ackerfelde belegen ist, wurde an swei, 61 ra von einander 
entfernten Stellen aufgedeckt und zeigte in einem gut erhaltenen 
Theile einen Querschnitt von 0,52 m und eine innere Höhe der 
Seitenwandungen von 0,74 m. Die Sohle besteht aus Beton von 
Basaltkleinsehlag von 0,13 m Dicke« das 0,17 m hohe Funda- 
ment und die 0,50 ni starken Seitenmanern aus Tuffsteinen und Grau- 
wackc; diese Materialien sind in den Seitenmauern derart verwendet, 
dass die Tuffsteine als hammerrechte Mauersteine die Innenvcrblen- 
duug der Leitung bilden, wahrend die Grauwacke in un regelmässi- 
gen Stücken als Bruchsteinmauerwerk zur Herstellung des äusseren 
Theiles der Scitenmauer verwendet ist. Die innere Fläche der 
Scitenwände ist mit rothcin Ziegelputz von 3 cm Stärke bekleidet. 
Die Wangenmauern endigen in ihrem oberen Theile in ebener Fläche, 
keine Spur von dem Ansätze oder von Trummcrrcsten eines Ge- 
wölbes war erkennbar, vielmehr der Leitnngsqnersehnitt bis zur 
Sohle mit ganz reinem Lehmboden ohne Kalk- und Steinschutt aus- 
gefüllt. Dieser Umstand lüsst darauf schliessen, dass ein Gewölbe 
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ursprünglich nicht vorhanden gewesen und dass die Leitung ent- 
weder offen gefuhrt oder mit Steinplatten abgedeckt war. Das 
durch den Ingenieur Simon ausgeführte Nivellement der Leitung 
ergab, dass der aufgedeckte westliche Theil derselben auf einer 
Höhe von -f 26,81 ui K. P., der 51 ra weiter östlich gelegene auf 
+ 26.734 m K. P. lag, dass also das Gefälle in einem Verhältnisse 
von 1:671 von Westen nach Osten ging. Sowohl durch die Fest- 
stellung dieser Höhenlage, wie des Gefälles ist die Maassen'schc 
Annahme, (Ums der Kanal eine Fortsetzung der EifcIIcitung nach 
Neuss bildet, unmittelbar widerlegt, dagegen ein anderer Zweck 
derselben nachgewiesen, nämlich derjenige, dass d ieso Leitung eine 
Zuführung dos Wassers vom Stotzheimer Bache zu dem für die 
Wasserversorgung von Köln bestimmten Aquädukte bewirken sollte. 
Die Fortsetzung der Kichtungslinie des Kanals bis zum Stotzheimer 
Rache trifft denselben in einer Höhenlage von + 27,73 m K. P. 
Diese Lage macht also eine Einführung des Baches in den Kanal 
mit einem Gefälle von 1 : 800 möglich. Die nach Osten verlängerte 
Linie dieser Wasserleitung würde etwa 200 in nordöstlich von dem 
Nordende des Hermtllheimer Burgweihers mit einem Gefälle von 
l:S(J(i auf den Kölner Aquädukt am Dnffcsbnehe einschneiden, 
welcher hier eine Höhenlage von etwa + 24,16 m K. P. besitzt. Die 
heutige Führung des Stotzheimer Baches nach Efferen ist, wie aus 
den begleitenden Dämmen ersichtlich, ebenso ein Werk späterer 
Zeit, wie dies bei dem Duffcsbachc von Hcrmltlhoim aus nachge- 
wiesen ist Sowohl die Hürther, wie die Stotzhoimcr Leitung zeigt 
in ihrer Sohle die Verwendung von Basaltbeton, im Mauerwerk von 
Tuffsteinen und Granwackc, ebenso wie die Kölner Leitung, doch 
ist keine der beiden erstcren in Ausführung und Maassen der letz- 
teren völlig gleich. Somit ist festgestellt, dass der von Ilcrniülheim 
nach Köln führende Aquädukt drei Zuleitungen hatte: die eine der- 
selben bildet der Eifelkanal, die beiden anderen sind die Hürther 
und Stotzheimer Leitung. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass die 
Benutznug dieser drei Zuflüsse für die Wasserversorgung der Stadt 
Köln nach einheitlichem Plane und zu gleicher Zeit erfolgt ist und 
es ist daher von Interesse, die Möglichkeiten zu erwägen, welche 
den Anscbluss dieser verschiedenen Wasserläufc veranlasst haben. 

Unser Augenmork richtet sich daboi zuerst auf den Eifelkanal : 
Die Herstellung desselben in der ersten Zeit der Römerherrschaft 
erseheint wohl möglich wegen der Grossartigkeit des technischen 
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Gedankens, den neu gegründeten, nach grossen Gesichtspunkten und 
mit weitreichenden Hoffnungen angelegten Aussiedlungen am Rheine 
das höchste, was die damalige Zeit an gesundheitlichen Genüssen 
bieten konnte, das frische Quellwasser, in vollen) Maasse zu Thcil 
werden zu lassen. Als dann später die Ausiedlnngen am Vorgebirge 
sich vermehrten und für ihre Zwecke durch die von Maassen 
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/.ahlreich nachgewiesenen Abzweige dem Eifelkanale Wasser ent- 
nahmen, wurde Köln als Endpunkt nicht mehr ausreichend versorgt 
und musstc in der Zuleitung der llüither und Stotzheimer Bäche 
Ersat» suchen. 

Voii anderem Gesichtspunkte ausgehend, erscheint es jedoch 
wohl auch möglich, ihm die Ansiedlung zu Köln nach ihrer Grün- 
dung znnächst das Wasser, dessen sie bedurfte, aus unmittelbarer 
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Nähe bezog und erst spater durch den Auschluss des Eifclkanals 
in den Gemiss des Gebirgs-Qucllwasscrs, vielleicht unter Absperrung 
der anderen Leitungen gelangte. 

Zwingende Beweisgründe für die eine oder die andere An- 
nahme haben die Verfasser bisher nicht aufzufinden vermocht. 

Verfolgen wir nunmehr den Lauf des Kölner Aquädukts von 
Hermülhcim nach seinem Endziele weiter, so finden wir, wie schon 
erwähnt, längs des Duffesbachcs bis zum Dorfe Efferen die unzwei- 
felhaften Reste des Werkes in den zahlreichen Trtlmmern von Tuft- 
quadem, römischen Ziegelplatten, Grauwackesteinen und Mörtclputz, 
welche an unserem Wege liegen; mehrfach tritt auch die Mauerung 
der Seitenwände an den steilen Bachufern deutlich zu Tage. Ein 
weiteres Höhcnmaass der Sohle auf dieser Strecke hat Ingenieur 
Linnemann in Entfernung von 795 m von der Hennülheimer Burg 
aufgenommen und auf -f 23,64 m K. P. eingeinessen, so dass sich 
das Gefälle von dem zuletzt festgestellten Punkte der Sohle auf 
1 : 620 ermässigt hat. In Efferen selbst sind die flach liegenden 
Reste des Kanals unter der späteren Bebauung des Ortes verschwun- 
den, auch von dort bis Schleifkotten ist — wohl in Folge einer 
modernen Regulirung des Bachlaufs — Nichts mehr von den an- 
tiken Ueberresten zu bemerken. Doch unmittelbar hinter Schleif* 
kotten machen sich dieselben wieder unter dem hochgelegenen, mit 
auffallend steilen Böschungen versehenen Wege kenntlich, zu dessen 
Seiten römischer Mörtclputz, Tuff- und Grauwackesteine bemerkt 
wurden. Westlich vor der Kreuzung dieses Weges mit der militäri- 
schen Ringstrassc sind dann bedeutende Thcile des Kanalunterbaues 
neben der Strasse Uber dem jetzigen Terrain sichtbar, welche von 
den Verfassern mit Genehmigung des Eigenthflmers, Herrn Guts- 
besitzer Destree in Efferen, genauer untersucht wurden. 

Man unterscheidet an jener Stelle zwei Maucrtlicilc, von denen 
der grössere nördliche in einer Entfernung von 7,80 m von der die 
militärische Ringstrasse an der Aussensette besäumenden Hecke 
beginnt und 14,30 m lang, 1,55m breit ist, während der südlichere 
Theil in einem Abstände von 2,86 m liegend bei gleicher Breite in 
wesentlich geringerer Länge erhalten ist. Die Aufgrabung zeigte, 
dass die Manertbeile bis %n 0,90 m tief unter der nobenliegcnden 
Strasse im gewachsenen, lehmigen Sandboden gegründet und bis kr 
1,40 m grösster Höhe über dem Fundament noch erhalten sind, das 
Mauerwerk ist ein Gasswerk aus CJranwacken und Tuff, welches in 
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den Aussenflächen glatt, doch unregelmässig und ohne ausgespro- 
chene Schichtung aufgeführt ist. Bemerkenswcrth erscheint, dass 
sich an den drei aufgedeckten Stirnseiten dieser Langmauern die 
Anfange von Bogenkonstrnktionen zeigten, welche Aber einem 0,28 m 
hohen Fundament vorsprung begannen und um 0,12 m gegen dio 
Aussenkante dieses Vorsprungs zurückgesetzt sind ; der Durchmesser 
dieser Bögen ist 2,86 m. Wir haben hier also einen Rest der be- 
ginnenden Bogenstellung des Aquädukts, indem der 14,30 m lange, 
massive Unterbau an beiden Enden von 2,86 m weiten Bögen unter- 
brochen ist. Der Bogcnanfang liegt anf cinor Höhenlage von 
+ 16,06 m K. F., der Scheitel de« Bogens auf + 17,49 ni. In der 
unmittelbaren Umgebung fanden sieb Reste des Ziegelbetons, ans 
welchem die Kanalsohle bestand, sowie Bruchstttcko von Tuftquadern, 
so dass man annehmen möchte, die eigentliche Kanalleitung sei aus 
denselben erbaut gewesen. 

Als das bedeutendste, noch heute sichtbare Uebcrbleibscl der 
Kanalleitung folgt nun der noch 2,40 m hoch aufrecht stehende 
Pfeiler in der ßerrenrather Strasse nahe dem Gute Neuenhof. Der- 
selbe besitzt oberhalb der Strasse eine etwas nnrcgclmässig vier- 
eckige Grundform, indem die Süd- und Westseite 0,95 m, die Nord- 
scitc 0,91 m, die Ostseite 0,83 m breit sind. In Höhe von 1,70 m 
über der Strasse ist an der Ostseite ein Absatz vorhanden, welcher 
einem Bogenvviderlager ähnlich sieht; eine nähere Betrachtung er- 
giebt jedoch nnr einen «»regelmässigen Abbrach. Der Pfeiler ist 
in nicht regelmässigen Schichten von Tuffsteinen mit Beimischung 
von GrsiHvackc und mit einem Hörtel erbaut, in welchem dem Kalk 
Rheinkiesel bis zur Wallnnssgrössc und Ziegelmehl beigemengt sind. 
An einer Seite finden »ich vereinzelt zwei Ziegelstüeke vermauert. 
Die Schichthöhe beträgt 10 — 13 cm, die Länge der Steine 12 bis 
20 em. Eine Untersuchung des Fundaments ergab, dans der Pfeiler 
ein von allen Seiten stark abgehauener Rest vom inneren Kern des 
vollständigen Aquäduktpfcilcrs ist, auf dessen Grundfläche er in 
schiefer Stellung aufsteht. Der vollständige Pfeiler hatte eine quadra- 
tische Grundfläche von 1,55 ra Seite gleich der Breite des an der 
llingstrasse liegenden Fundamentes, der höchste Punkt des erhal- 
tenen Baurestes liegt auf + 16,96 m K. P. Die nur von einzelnen 
Bögen unterbrochene Untcrmaneruug des Aquädukts, welche au der 
Ringstrasse festgestellt wurde, ist also hier schon in eine aufgelöste 
Pfeilerstcllnng übergegangen. 
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Weitere Reste dieser Pfeilcrstcllung wurden bei Gelegenheit 
von Strasscnarbeiten im Jahre 1892 im Orte Sülz aufgefunden und 
auf Veranlassung des Stadt-Bauiuspektor Geiumer anfgcuotnuieu. 
In der Berrenrather Strasse, an der Kreuzung mit der Marsilius- 
strasse beginnend und bis 17 m vor der Kreuzung der Gustavstrassc 
reichend zeigten sich nämlich die Fundamente von 23 Keilern mit 
regelmässigen Zwischenräumen von 2,83 m. Die einzelnen Pfeiler, 
deren Uuterkante auf + 14,50 m K. l\ lag und welche aus Guss- 
werk von Tuffsteinen und Basalt-Bruchsteinen hergestellt waren, 
hatten nach der Richtung des Kanallaufs eine Länge von 1 ,89 in, 
nach der Querrichtung eine Breite von 2,83 m und lagen parallel 
der jetzigen Strasseuflucht, mit ihrer Mittelaxe 1,70 m östlich der 
Strassenmitte. Das Abstandraaass von 2,83 m ist fast gleich dem 
Durchmesser des Bogens vou 2,86 in, welcher an der Ringstrasse 
gemessen wurde; es lägst dies darauf schliesscn, dass die ganze 
Bogeustellung nach gleichem Lehrbogen ausgeführt war. Die hier 
ermittelten Pfeilermaasse sind der Breite nach wesentlich grosser, 
als am Neuenhofe, wahrscheinlich waren diese Pfeiler nach obeu, 
bis zu der 1,50 m betragenden Breite des Kanalrohres strebepfeilerartig 
verjüngt, um dem Bauwerke eine grössere Standfestigkeit zu geben. 

Von diesem nördlichen Ende der Pfeilorstellung in Sulz bis 
zur Stadt Köln waren Baureste des Aquädukts nicht mehr nach- 
weisbar. Zwar berichtet von Veith (Römisches Köln S. 19), dass 
beim Bau der Kapitale des Fort V der Kanal zerstört sei, doch 
gieht er weder eine Beschreibung der Beschaffenheit, noch Mnussc 
der etwa gefundenen Bautheile. 

Ein unzweifelhafter Rest der Wasserleitung kurz vor ihrem 
Eintritte in die Römerstadt war der Margilstein, welcher der Köl- 
nischen Sage so reichen Stoff zu Erzählungen und Deutungen ge- 
liefert hat. Die Lage dieses Baurestes ist aus Stadtplänen des 16. 
und 17. Jahrhunderts ersichtlich, er lag in der nach ihm benannten 
Strasse, welche in jenen Plänen „am Marceltenstein'' heisst, an- 
scheinend dicht westlich vor der Einmündung der Strasse Aposteln- 
kloster. Gezeichnot ist dieses Monument auf der Stadtansicht Kölns 
vou Braun uud Hohenberg vom Jahre 1572 m dem Werke „Be- 
schreibung und Kontrafaktnr der vornembster Stät der Welt u und 
in dem schon öfter erwähnten grossen Stadtplaue des Cornelius ab 
Egmont vom Jahre 1642. Auf letzterem ist nuter andereu bemer- 
keuswerthen Gegenständen römischen Ursprungs in Kölu am Raudc 
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auch dieser Banrcst in grossem Maassstabc gezeichnet ? eine Wieder- 
gabe dieser Ansicht ist auf Tafel V gegeben. Gclenins (De ad mir. 
S. 428 von 1645) berichtet über den Marsilstcin wie folgt : Celebro 
monnmentum est in hae paroecia (S. S. Apostolorum) quod eippum 
Marcelli vcl Marsiliy, vnlgo Marsellistcin appcllant, est Sareophagus 
impositus ruderibus arens, de quo hodic nnica tantum snperest co- 
lumna; nam anno Domini 1566 nocte Divi Matthic, magna pars 
conlapsa est, et eodetn anno nocte Dominicae coenae fere concidit 
pars reliqna. Der eine Pfeiler mit dem angeblichen Sarkophage 
erhielt sieh dann noch bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, aus 
welcher Zeit (1749) der Jesuit Aldenbrück berichtet: una residna 
columna, cui ad nostrnm aevum impositus sareophagus lapideus 
ingens fuit, quem ante aunos aliquot amplissimns magistratus 
Agrippinensium, dum plateas ibi in exaetiorem formam redigi cura- 
ret, deponi fecit, pila ipsa solo acquata, fracto hnprovidorum ope- 
ramm manibus sarcophago. (Vergl. auch B. J. 9 Dtlntzer: Marsilius 
und die Holzfahrt zu Köln.) Es ist leicht ersichtlich, dass der 
scheinbare, grosse Sarkophag ein Theil des Kanalrohres der römi- 
schen Wasserleitung gewesen ist, welches hier wahrscheinlich mit 
Steinplatten abgedeckt war und daher in dem erhaltenen kurzen 
Stück eine gewisse Aehnlichkcit mit einem grossen Sarkophage 
erhielt. 

Für uusern Zweck werthvoll ist die Feststellung, dass der 
Aquädukt auf Bogenstcllungen bis unmittelbar zur Stadt geführt 
war und dass sein Eintritt in die Stadt dicht sudlieh neben dem 
Thurrae am Laach und durch denselben gedeckt iu die Römerstadt 
erfolgte. An dieser Stelle muss also die Stadtmauer für den Dnrch- 
lass der Leitung durchbrochen gewesen sein und es ist wohl mög- 
lich, dass dieser Durchbrach nach Zerstörung der Leitung vergrössert 
wurde und Veranlassung zur Anlage des in» Mittelalter öfters er- 
wähnten foramen am Laach gegeben bat. Unweit von dem Ein- 
trittspnnktc in die Stadt hat dann wahrscheinlich der gemauerte 
Wasserbehälter gestanden, in welchem das aus der Leitung messende 
Wasser gesammelt wurde, um von da an in unterirdischen oder in 
Bodeuhöhe liegenden, unter dem Drucke der Fallhöhe des Behälters 
stehenden Leitungen verthcilt m werden. Zahlreiche Reste haben 
sich von diesen Vcrtheilnngaleitungen an vielen Stellen der Römer- 
stadt vorgefunden, zum Theil ab Bleirohrc ausgeführt, welche zum 
Schutze gegen Beschädigung in Steinpacknngen oder steinernen 
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Rinnen verlegt waren, zum anderen Theile als massive, kleine, innen 
mit vorzüglichem Mttrtelputz versehene Kanäle gestaltet, endlich 
auch als Thonrohrlcitnngcn mit Betonumhüllang zu gleichem Zwecke 
hergestellt. 

Sehr interessante Einzelheiten dieser Leitungen hat Dombau- 
meister Voigtei im Dome selbst und in dem antiken Hause an der 
Ostseite des Domes aufgefunden und in den Bänden 53/54 und 82 
der Bonner Jahrbücher eingehend beschrieben (Tafel X). 

Im Dome fand sich der in T-Form gebildete Auslass einer 
durch Umbauung mit Tnffstcinqnadern geschützten Bleirohrlcitung, 
zu welchem von einem etwa 2,30 m höher liegenden Bautheile eine 
römische Tuffsteintrcppe berabführte. Das Bleirohr, von 68 mm 
innerem Durchmesser, hatte 3V 8 mm Wandstärke und war dadurch 
hergestellt, dass Bleiplattcn von ca. 3 ra Länge und 21 cm Breite 
über einen runden Kern gebogen, an deu Kanten der Langseiten 
beiderseitig dünn geschabt und mit 1 3 mm ücberdeckung in stark 
vortretender Nath mit Zinn sorgfältig verlöthet waren. Die 3 m 
langen Rohrstücke sind dann durch Abschaben der Rohrenden auf 
13 mm Breite in einander geschoben und besonders fest verlöthet 
worden. 

In dem schon mehrfach erwähnten, römischen Hause östlich 
vom Dome wurde ein Ilansbad von achteckiger Grundrissform, im 
Innern von Treppen- oder Sitzstufen umgeben und erbaut aus Tuff- 
steinquadern, die mit sorgfältig geglättetem rothen Mörtclpntz über- 
zogen waren, aufgedeckt, dessen Wasseren- und Ableitungen aus in 
gemauerten Kanälen verlegten Bleirohren bestanden. 

Ein Hausbad ähnlicher Form wurde in einem westlich vor der 
alten Stadt in der Dasselstrasse entdeckten römischen Hause gefun- 
den, Uber welches Stadt-Bauinspektor Gen zm er im Korrespondenz- 
blatt der Westd. Zeitschr. f. Gesch. n. Kunst XII Nr. 2 — 3 aus- 
führlich berichtet hat. 

Die Höhenlage der in der Römerstadt festgestellten Wasser- 
leitungskanäle lässt darauf schliessen, dass die Leitungen fast durch- 
weg in der Höhe der natürlichen Bodenoberflächc oder nur in 
geringer Tiefe unter derselben geführt waren; es sei hier an die 
durch die Thore am Dome, an der Brcitcnstrassc, an der Clemens- 
strassc nnd der Hohcpfortc geleiteten Kanäle erinnert, welche in 
Sohlenhöhca von + 15,0 m, + 14,65 m, + 14,5 m, + 10,20 m über 
Xull lagen. Andere Leitungen fanden sich au Fettenhennen auf 
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-f- 15,15 m, am Domkloster auf + 14,64 m, am Cäcilieuklostcr auf 
+ 14,63 m, in der Weiugartengasse auf + 14,60 m, am Kenmarkt 
(Sudseite) auf + 13,73 m bis 14,0 m, an St. Agatha auf + 13,90 m, 
am Lichhofe auf + 12,68 m K. P.; allerdings mögen auch einige 
dieser Leitungen zu Eatwässerungszwcckcn gedient haben. Die 
grösste üöheulage einer mit Sicherheit zur Wasserzulcitung bestimm' 
ten Bananlage besitzt die im Dome gefuudeue Blcirohrleitung mit 
•f 16,70 m Ober Null. 

Von Interesse ist es endlich, unter Beachtung dieser Verhält- 
nisse einen Rückschlnss auf das miithmaassliche Gefälle des Her- 
mülheim-Kölner Aquädukts und die Wassermenge, welche er der 
Stadt zuzuführen vermochte, zu machen. Wie oben erwähnt, war 
das Gefälle der Kölner Leitung in der Strecke von Hermülheim 
aus zuerst 1:230, dann 1:620; die letzte Messung der Sohle, 
795 m nordöstlich des ricrmtll heimer Burgweihers, ergab ciue Höhen- 
lage derselben von -f- 23,64 m Uber Null. Das starke Gefälle dieses 
ersten Thciles der Leitung hat sich hier, wo dieselbe unterirdisch lag, 
den natürlichen Bodenverhältnissen angepasst und ist jedenfalls in 
der künstlichen Hochleitung dem Zwecke entsprechend ermässigt 
worden; zum Vergleiche sei bemerkt, dass beim Eifelkauale grössten- 
teils weit geringere Gefällczahlen, bis 1 : 7500 hcrabreichend, ge- 
funden wurden. Rechnen wir als ein durchaus genügendes durch- 
schnittliches Gefälle ven jenem zuletzt gemessenen Punkte von 
+ 23,64 m Hobe an ein solches von 1 : 1500 — nnter dem Vor- 
behalt, dass vielleicht in Wirklichkeit ein noch geringeres Gefälle 
vorhanden war — so wurde die Sohlenhöhe des Aquädukts am Mar- 
silstein bezw. auf dem Neumarkt in 6800 m Entfernung von jenem 
Punkte etwa + 19,2 m Uber Null betragen, die Sohle der Leitung 
also 5 m über dem Bauhorizont der Stadt am Neumarkt gelegen 
haben, welches Höhenverhältniss auch dem Bilde des alten Mauer- 
restes auf dem Marsi Istein entsprechen möchte. Eine gleiche Höhe 
hätte dann der Wasserspiegel des Sammelbehälters erreicht und es 
war also genügende Druckhöhe vorliandcn, um den Ausfluss des 
Wassers an allen Verbrauchstellen, auch an dem höchsten Punkte 
im Dome mit ziemlicher Geschwindigkeit erfolgen zn lassen. Bei 
dem angenommenen Gefälle und einer Durchflusshöhe von 20 cm 
würde der Aquädnkt täglich nach massiger Schätzung 6000 cbm 
Wasser geliefert haben, bei 33 cm Durchflusshöhe 12000 cbm und 
bei einer solchen von 57 cm bereits 24000 cbm. 
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Nacli Darlegung dieser durch Rechnung' ermittelten tmd »ich 
vcrhältnisstnässig einfach darstellenden Gefälls- und Iiagcvcrhältnisse 
der römischen Wasserversorgung von Köln wird es nicht nöthig 
sein, Uber von Veith's Ausführungen von der «Weiher-Piscina" 
(Röm. Köln S. 19) noch weitere Worte 211 verlieren. 

XL Die Reste römischer Gebäude. 

Die Ueherreste von Häusern und städtischen Gebäuden finden 
sieh in einzelnen Theilcn des römischen Stadtgebietes von Köln in 
grosser Anzahl, wenngleich dieselben selten in solcher Ausdehnung 
freigelegt worden sind, dam Genaueres Uber die Grandrissbildung 
und die nähere Zweckbestimmung ermittelt werden konnte. Immer- 
hin vermögen die Orte, wo derartige Banrestc sich fanden, deren 
Höhenlage, die Richtung der Mauerzüge, die Technik und das Ma- 
terial der Hausmauern, sowie zahlreiche Einzelbeobachtungen eine 
Reihe von interessanten Aufschlüssen über die ursprüngliche Be- 
schaffenheit der Römerstadt m geben. 

Eine grössere Gruppe von Hausmauern und Betonböden wurde 
nächst der Westfront der Stadtmauer an der Südseite des Neu- 
markts (Tafel XI) bei Gelegenheit von Kanalarbeiten durch- 
schnitten. Die Hausmauern beginnen in Entfernung von 28 m hinter 
der Stadtmauer, sind in ihren Richtungen gleichlaufend, bezw. senk- 
recht zn den festgestellten Strassen/ügen und besitzen eine Höhen- 
lage ihrer Betonböden von durchschnittlich + 14,20 m über Null, 
gleich der Höhenlage der Sockcluntcrkantc der Stadtmauer an jener 
Stelle. Die Starke der Mauern beträgt 0,40 bis 0,60 m; das Ma- 
terial derselben besteht aus Gramvacke mit Kalkmörtel, in einzelnen 
Manertheilen finden sich hin und wieder gebrannte Ziegel, jedoch 
nicht in der Form eines regelmässigen Durchschusses. Tuffsteine 
kommen in Qnadcrform zur Bildung von Wandeckeu, sowie verein- 
zelt in grösseren Stücken im Grauwackemauerwerk vor. Ein Theil 
der Wandflächen trägt bis zu 5 cm starke Putzschichten, die durch 
Beimischung von Ziegelmehl röthlich gefärbt, an der Oberflaehc roth 
bemalt und durch horizontale farbige Streifen in Felder einge- 
teilt sind. 

Im Allgemeinen scheinen die hier gefundenen Bauten aus 
einer Bauperiode herzurühren, die zahlreichen Spuren von Kohle 
und Asche beweisen, dass die Gebäude durch Brand zerstört wor- 
den 6ind. 
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Gleiche Baubesehaffenheit zeigen die dem Neumarkt nahe- 
liegenden Hausmauern in der Lnngengasse (Tafel XI) and Spinn* 
mühlcngasse. Dieselben bestehen nur aus Granwaeke; ein 40 cm 
starker Betonboden, welcher aus einer unteren Zicgelbctonschicht, 
einer schräg in Mörtel gelegten .Stückung von Granwackesteinen 
und einer oberen geglätteten Zicgelbetonsebicbt bestand, trog meh- 
rere etwa 0,70 m hohe Pfeilerchen aus den bekanuten runden Hci- 
zungsziegeln. An derselben Stelle ist vor mehreren Jahren der jetzt 
im Museum W.-R. befindliche Tbeil eines Mosaikbodens, eine Dar- 
stellung vieler Figuren enthaltend, gefunden worden, welcher ver- 
mutlich in dem westlichen Räume Uber jenen Hcizungspfeilerchcn 
in einer Höbe von -j- 14,00 m gelegen hat. 

An der Nordseite des Neumarkts vor dem Hnuse Nr. 8 
wurde ein quadratisches Fundament von 1,25 m Seitenlange, aus 
Grauwackescliiefer und Trassmörtel erbaut, im Jahre 1882 entdeckt. 
Die Unterkante desselben war auf + 12,1 m über Null gegründet 
und lag 1 in tief im gewachsenen Lehmboden, die Seitenflächen 
standen parallel den Hanptlinien des römischen Strasscnnetzes. Dieser 
Baurest ist deswegen beincrkcnswcrth, weil neben demselben Bruch- 
stücke einer Inschrifttafel mit den Buchstaben S P und der Kopf 
einer Figur aus Marmor gefunden wurde, welcher eine merkwürdige 
Umwandlung des Phidiasschen Ideals der Atbena Partbcnos in 
den Typus der Stadtgöttin Roma darstellt (B. J. 81). 

Betonbüden und Hausmauern auf dem Kleinen Griechen- 
markt (Tafel XI) folgeu in ihren Riehtungen den Linien des römi- 
schen Strassennetees uud werden von der jetzigen Strasse schräg 
durchschnitten. Die Estrichböden liegen auf + 14,30 bis 14,40 in 
Uber Null; an einer Stelle befindet sich über einem unteren Boden 
ein zweiter mit 14,89 m Oberfläche. Das Mauerwerk besteht 
wiederum aus Grauwacken, an einzelnen Stellen mit Einlage von 
Tuffsteinen nnd an den Mauern des nördlichsten Hausrestes mit uu- 
rcgelmässiger Einlage von Ziegeln. Ein Theil einer Säule von 
0,60 m Durchmesser aus weissem Sandstein mit dem angearbeiteten 
Theil einer ThUrnmrahmung wurde am Schnittpunkt mit dem „Grossen 
Griechenmarkt" gefunden. Das Grundstück Nr. 121 der letzteren 
Strasse ist Fundort eines im Museum W.-R. befindliehen Mosaik- 
bodens (B. J. 41/42). 

Geringe Reste von Estrichböden in + 14,7 tn und + 15,2 m 
Höbe nnd von Grauwackemauern wurden auf dem nördlichen Tbeile 
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des Grundstücks Riaubach Nr. 30 in Entfernung von etwa 12 in 
hinter der Stadtmauer angetroffen. 

Im südöstlichen Theile der alten Stadt auf dem Marienplatz 
wurde — wiederum bei der Ausführung von Kanalhauten — ein 
grösserer, mit römischen Häusern bebauter Bezirk durchschnittet). 
Dem Aufsteigen des Hügels folgend liegen die Estrichbödcn über 
dem gewachsenen Lehm auf Höhen von + 10,6 m im östlichen 
Theile bis -+- 14,8 m im westlichen Theile des Maricnplat7.cs; mehr- 
fach kommen hier vollständig oder theilweisc erhaltene Hypokausten- 
anlagen vor. Die Hausmauern , den Richtungen der römischen 
Strassenzügc folgend, bestehen durchweg aus Gramvaekc-Gnsswcrk 
in uuregehnässigem und wenig sorgfältigen Mauerverbande mit ein- 
zelnen Ziegelstücken, welche als Ueberbleibsel der für den Bau der 
Hypokausten verwendeten Ziegel in den Mauern verbraucht zu sein 
scheinen und nirgends einen besonderen Zweck ihrer Verwendung 
erkennen lassen. Bei Erbauung der, der Kirchengemeinde S. Maria 
im Capitol gehörenden Häuser Nr. 11, 13 nnd 13" am Marienplatze 
wurden zum Theil die Fortsetzungen dieser Mauern festgestellt; an 
der Westgrenze der Baustelle ein Betonboden auf -+- 13,20 m Höhen- 
lage mit einem Eetrieh von Ziegelplatton, welcher auf Beton von 
Zicgclklcinschlag und einer Grauwackcstückung ruhte. Den Estrich 
umgaben von drei Seiten Mauern aus römischen Ziegelsteinen, 30 cm 
stark, die mit aufrechten Ziegelplatten bekleidet und mit rothein 
Wandpntz von 2 cm Stärke versehen waren. Es ergab sich so aus 
der Begrenzung der drei Mauern ein kleines Gemach, welches eine 
Breite von 2,40 m besass. Bei Ausführung derselben Neubauten 
wurde noch eine Säulcnbasis aus Kalkstein, nach dem Schema der 
attischen Basis, aber mit sehr kleiner und tief eingeschnittener 
Hohlkehle und einem sehr starken Anlauf über dem Basisprofil zum 
Schaft, offenbar aus spätester römischer Zeit herrührend, gefunden, 
sowie ein bedeutender, in einem Gefässe enthaltener Schatzfund 
römischer Münzen gehoben, die, soweit bisher ermittelt, fast alle 
dem vierten Jahrhundert angehören. Dieser Münzfund ist deswegen 
von besonderem Interesse, weil in der Nähe des Fundortes, in der 
Stephanstrasse, ebenfalls zwei bedeutende Schatzfunde römischer 
Münzen aus der spätesten Kaiserzeit gemacht worden sind. 

In der Kasinostrasse wurden Hausreste vom Hanse Nr. 6 
bis Nr. 14 gefunden, in welchen sich als Zeichen verschiedener 
Bauperioden übereinander liegende Betonböden zeigten, die unteren 
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auf + 14,10 bezw. in einem Nebenrauin -f 14,(> in, die oberen auf 
+ 14,9 in bezw. + 15,2 ra über Noll liegend. Dio zum Tbeil mit 
Verputz versehenen Mauern bestehen gleichfalls ans Gnsswcrk von 
Grauwackca. Die Fortsetzung dieser Gebäudctheile fanden die 
Verfasser bei den Ausschachtungen zn den Neubauten anf dem 
grossen früheren Pfarreigniudstück an der Ecke der Kasinostrassc 
und des Augnstinerplatzes in den Resten von sehwachen Grauwacke- 
mauern und auf Hohe von •+- 15,2 m liegenden Betonböden, die 
sich über das ganze Grundstück erstreckten, übrigens von schlechter 
technischer Herstellung waren nnd nur Geb&udcn untergeordneter 
Bcdentnng angehört haben können. 

Das Grundstück Kasinostrasse Nr. 6 bildet den Zugang zur 
Kirche St. Maria im Kapitol und ist derjenige Ort, auf welchem im 
Jahre 1848 bei der Erbauung des neuen Einganges zur Kirche und 
benach barter Häuser „Trümmer römischer Gebäude" gefunden wur- 
den, Uber deren Beschaffenheit ein Fundbericht mit Abbildung im 
Band 14 der Bonner Jahrbücher von Professor Lorsch gegeben ist. 

Die Mauern der dort gefundenen Räume waren nach jenem Be- 
richt „alle glcichmässig gearbeitet, im Innern Gusswerk, von aussen 
mit sehr schön gehauenen kleinen Tuffsteinen glatt ausgemauert 
und verputzt", sie sollen in einer Tiefe von 8 — 9 Fuss aufgefunden 
und noch in einer Höbe von 4 — 5 Fuss aufrecht erhalten gewesen 
sein, so dass sie etwa 1 1 — 13 Fuss in die Erde hinabreichten. 

Der von Lersch mitgetheilte Grundriss der aufgedeckten Bau- 
aulage lässt gar keinen sicheren Scbluss anf ihre ehemalige Vor- 
wendung zu. Es stimmt auch weder dio sich ergebende Höhenlage 
des Bauhorizonts jenes Gebäudes mit etwa + 13,2 m ttber Null, 
noch das Material dieser Baureste mit den auf dem Marienplatz und 
in der Kasinostrasse gefundenen, ausschliesslich aus Granwackcina- 
terial erbauten Hausmauern von unzweifelhaft römischer Herkunft 
Oberem, so dass — besonders mit Bezug auf das veränderte Bau- 
material, wie später an anderen Beispielen noch näher ausgeführt 
werden soll — der Scbluss zu ziehen ist, man habe hier Reste 
fränkischer Gebäude gefunden, welche entweder mit der ersten Grün- 
dung der Kirche St. Maria im Kapitol oder mit einem der Sage 
nach an jenem Platze bestandeneu Palaste der merowingischen Kö- 
nige zusammenhängen mögen. 

Gelegentlich der Aufgrabung dieser Mauertrümmer kamen am 
gleichen Orte Tuffblöcke, einer mit roher Arabeske, ein in mehrere 
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Theile zerbrochener Grabstein mit Inschrift and der obere Theil 
einer Sehuppenpyramidc, letztere l>cidc aus Kalkstein, zn Tage. Diese 
Fnnde veranlassten den Professor D Untier zu der im Bande 86 
der Bonner Jahrbücher nnd später wiederholt vorgetragenen Vcrmn- 
tnn ng, jene Mauerrestc hätten eiuem römischen Grabe angehört nnd 
seien, da das römische Gesetz Begräbnissplätze innerhalb der Städte 
nicht zuliess, ein Beweis dafür, dass dieser Ort einst ausserhalb der 
Röujcretadt gelegen nnd letztere somit eine früher geringere Aus- 
dehnung gehabt habe. Dem gegenüber sei bemerkt, dass die Ver- 
fasser, welche die nach allen Richtungen hin erfolgte Durchgrabung 
des Marieuplatzes, der Kasinostrassc und der Stephaustrasse, sowie 
die Attfgrabung der grossen Pfarreignindstücke an der Ecke der 
Kasiuostrassc und des Augustinerplatzes und am Mariouplatze mit 
besonderer Aufmerksamkeit verfolgten, nirgendwo in dieser (regend 
die geringste Spur römischer Gräber entdeckt haben. Dagegen ist 
die Annahme, jene Quadersteine seien durch Verschleppung aus rö- 
mischen Gebäuden und Gräbern dorthin gelangt, durchaus wahr- 
scheinlich, da der Raub von bchaucnen Quadern m einer gewissen 
Zeit des frühen Mittelalters in grossartigstem Maassstabc gellbt sein 
mus8, wie die Beobachtung, dass die älteren Kirchenbauten der Stadt 
Köln nntcr Benutzung der verschiedensten, zum grossen Theil vou 
römischen Bauten entnommenen Steinmaterialicu errichtet sind, klar 
erkennen lässt 1 ). 

Es sei noch erwähnt, dass im Jahre 1849 im westlichen Um- 
gänge der Kirche St. Maria im Kapitol Mosaikböden, von denen 
ein Theil im Museum, ein anderer in der Kirche selbst niedergelegt 
ist, nebst Theilen einer Stnckwand gefunden wurden; die Bauten 
römischer und fränkischer Epoche mögen hier, wie in anderen Ge- 
genden der Stadt, auf gleichem Platze errichtet worden sein. 

Geringfügige Reste von Hausmauern wurden am Schnittpunkte 
der Grossen Sandkaul mit dem Burghöfehen aufgedeckt, aus 
Grauwackc nnd Trachyt mit vereinzelten Ziegeln in minderwertbiger 
Technik bestehend. Hier fand sich auch der untere Theil eines 
korinthischen Kapitells aus gelbem Sandstein mit roh und flüchtig 
eingeritztem Blattornament. 



1) Bemorkcnewcrth erscheint» das« v, Voith (Rom. Köln fi. IS), die 
von Lersch gefnndenon Manorroste zu einem Funde „zahlreicher Grabcr- 
reste 4 und von „Grabkainmern gleich Zellen" vergrößert. 

Jahrb. d. Ver. v. Alterthüfr. Im Rhcinl. XOVIII. 
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Einem bedeutenderen Gebäude gehört anscheinend jene sehr 
starke Gussmauer aus Grauwaeke and Tiacbyt an, welche auf dem 
Quatcrmarkt vom Hanse Nr. 13 an bis zur Kaufhausgasse »ich 
in einer Länge von rund 60 m zeigte, deren Unterkühle bei -f- 12,2 m 
über Null auf einem Pfahlrost mit 0,4 m Entfernung der einzelnen 
Pfähle stand. 

Ein weit ausgedehnter Estrichboden in + 13,2 m Hohe aus 
Ziegelbeton erstreckte rieh ferner in der Strasse Unter Gold- 
schmied von der Ecke der Portalsgasse bis zum Hause Nr. 15 
und aber die östliche Hälfte des Lanrenzplatzcs. 

Bei den Erdarbeiten für die Neuhauten auf dem Grundstücke: 
An Obenmarspf orten 15 — 17 wurden Reste von bedeutenden 
Rümcrbattten aufgefunden. Es lagen daselbst zwei Betonböden von 
grosser Ausdehnung in verschiedener Höhenlage, der untere auf ge- 
wachsenem Boden ruhend 0,60 m stark, bestehend ans einer unteren, 
in Trassmörtel gelegten Grauwackestttckung von 20 cm Höhe und 
einem Ziegclkleinschlagheton von 30 em Stärke darüber, in vorzüg- 
licher Ausführung, auf -f 11,30 m K. P., begrenzt von Mauern aus 
sehr festem Grauwacke-Gusswerk, das von einzelnen Zicgclstücken 
durchsetzt war, der obere auf + 12,0 in K. P., ebenfalls aus Ziegcl- 
kleinschlagheton hergestellt. Die Mauern, welche diesem jüngeren 
Ban angehörten, waren zum Thcil aus Tuffsteinen und Grauwaeke 
in nachlässiger Arbeit errichtet, eine derselben von 1 m Stärke 
zeigte jedoch einen regelmässigen Zicgeldnrchsehnss von je einer 
Schicht, in je 26 cm Höhe wiederkehrend, während das Mauerwerk 
zwischen diesen Ziegellagcn aus einem Gusswerk von Zicgelbrockcn 
und Grauwackebruchsteinen bestand. Ein kleiner, aus Ziegeln ge- 
bauter Kanal von 24 cm Weite, welcher nach Südosten gerichtet 
war, gehörte dem späteren Gebäude au. 

Spärliche Hausreste förderte der Neubau des Hauses Am Hof 
Nr. 18 zu Tage, ebenfalls Betonböden in zwei Höhen, der obere 
auf 4- 15,00 in liegend, 0,50 m stark, bestehend ans einer groben 
Stückung von Grauwaeke nnd einer gleichen ans Ziegclbruch von 
je 0,14 m Höhe, einer Lage von gröberem Ziegelbeton von 0,10 m 
nnd einer solchen feineren von 0,09 m Höhe darüber, abgedeckt mit 
einem 3 em starken Dachplattenbelag; der untere Estrichboden auf 
-f- 14,70 m liegend, nur 20 ein stark aus Ziegclbeton auf Grauwacke- 
stttckung hergestellt. Die Hausmauern waren 0,56 m stark aus 
Grauwaeke errichtet. 
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Auch die in der Strasse Unter Fettenhennen bemerkten 
geringen Mauerreste waren Grauwackc-Gnssmauern, deren Sohle 
durchschnittlich auf + lö,3 ra liegt. Ein hier gefundener Theil 
eines Kalksteinpilasters ist auf Tafel II dargestellt. 

Von weiteren Spuren römischer Gebäude seien erwähnt Mo- 
saikboden, welche auf dem Grundstücke Ilämmergassc Nr. 33 
mit + 14,8 m Höhenlage im Jahre 1849, ferner beim Erweiterungs- 
bau doa Hotel Discb. 1890 in der Herzogstrasse und an dor 
Kreuzung der Strassen »Auf der Ruhr" und Röhrergassc 1860 
gefunden und in das städtische Mnscum tiberfuhrt wurden; an der 
letzteren Stelle wurden gelegentlich der Kanalisation Hausmauern 
uns Grauwaeke und Basalt, eine solche aas römischen Ziegeln und 
ein Betonboden mit + 14,8 m ObcHiächcnhöhc bloss gelegt. 

Zu diesem Hause mag ein in geringer Entfernung vorgefun- 
denes Kalksteinkapitell (Tafel II) gehört haben. Thcile einer Qna- 
dermauer aus rothem Sandstein mit vorliegendem Kalksteinsockel, 
sowie eiue S&ulenbasis von 0,54 m Durchmesser aus rothem Sand- 
stein (Tafel II) lagen in der Röbrergassc, Ucherreste von theil- 
weis sehr starken Mauern, welche auf die Lage eines öffentlichen 
Gebäudes an dieser Stelle hinzuweisen scheinen, auch in der Mör- 
sergasse. 

Am westlichen Ende der Elstergasse winkelrecht zur Axe 
derselben fand sich bei Kanalarbeiten im Jahre 1895 eine Mauer 
von Traehytbrnchstcinen mit Ziegeldurchschuss, auf welche in senk- 
rechter Richtung 7.wei dicht nebeneinander liegende Grauwaeke- 
mauern stiessen, deren eine abgebrochen und mit einem auf -f- 14,80 m 
K. P. liegenden Betonboden überdeckt war. Auf dieser Mauer, in 
der Ebene des Fussbodens lag eine Kalkstcinplattc mit der folgen- 
den interessanten Bauinschrift : 

X»0-M-DOLICHENO-PRO'- 
M- AVRELLI- ANTONINI -PN- A- ■ 
PII-AVCET-IVLIAEAVGVSTAE-- 
L-LVCCEIVS.MARTINVS.LEG.. 
GERMANIAE-INFER- FEM • 
LABS VM A- SOLO- RESTIT VIT - • 
PRISCO.>-LEG-XXX-V.V-P-F-GEN - 
die uns belehrt, dass Lucceius Martinns, der »Statthalter von Nieder- 
Genuanien unter der Regierung des Kaiser Caracalla den verfallenen 
Tempel des Jupiter Dolichenus durch einen Hauptmann der XXX. 
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Legion wiederherstellen licss. Wenn man annehme» will! das» der 
genannte Teinpol in der Nähe des Fundortes dieser Inscbriftplatto 
gestanden hat) so mögen demselben vielleicht die in der Mörsergassc 
festgestellten starken Mauerreste angehört haben. In das römische 
Haus der Klstergasso ist die Inschriftplatte erst nach einer aber- 
maligen Zerstörung des Tempels verbaut worden; die Verschieden- 
heit der aufgefundenen Mauern dieses Hauses und die Ucbcrdeekung 
von »Heren Mauern durch spätere Bctonltfden deuten hier wiederum 
anf verschiedene Hnupcriodcn hin. 

Ebenso deutlich zeigten sich die Spuren verschiedener Bauzeiten in 
zahlreichen Hauresten, welche in der Röincrgassc und Marien- 
gartengassc sich fanden. Im südlichen T heile dieser Strassen 
wurde zunächst eine 0,40 in starke, mit ihrer Oberfläche auf + 16,70 m 
K. P. liegende Kicssfrassendccke ermittelt, welche tlber dem hier 
auf -f- 14,70 m liegenden gewachseneu Boden in aufgesehttttotem 
Erdreich lag und wohl einem grösseren Platze angehört haben mag. 

In der Romergasse zeigte sieb dann, etwa von der Mitte der 
Strasse beginnend, römisches Mauerwerk von verschiedenartigster 
Hcrstcllungsweise, solches ans Grauwackc mit Tuffsteinen, von Tuff- 
steinen mit ZiegelstUcken und reines Grauwacke-Gusswcrk; die Be- 
tonböden lagen mit ihrer Oberfläche auf -f 17,50 m und 17,00 m 
K. F.; die älteren Granwaekcmanorn waren mit ihrer Unterkante 
in Hube von 4* 17,0m im gewachsenen Hoden gegründet, während 
die jüngeren Tuffsteinmauern zum Theil auf den Betonböden auf- 
standen. Eine 2,80 m starke Mauer des letzteren Materials lag in 
14 m Entfernung von der südlichen Flucht der Strasse Auf der 
Burgmauer. 

In der Mariengartcngasse fand eich im südlichen Strasscntheile 
eine Anzahl rechtwinklig auf einander stossender Mauern aus Tuff- 
steinen mit Einlage von ZiegelstUcken, daneben Betonboden in 
Höhenlage von + 18,30 m K. P.; im nördlichen Stnisscntheile eine 
Reihe von Grauwackemauern mit einer Fnndaincntticfc ron + 17,50 m 
Uber Null, von welchen einige im spitzen AVinkel zu der sonst vor- 
gefundenen Bebauung standen. Ein kleiner Kanal aus Ziegel platten 
in Beton hergestellt, wcleher von »Südwest nach Nordost verlief nnd 
wahrscheinlich EntwUsscrungszwecken diente, lag anf -f 18,0 m 
Sohlenhöhc. 

Diese beiden letztgenannten Strassen, welche uoch heute die 
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höchsten Punkte der Altstadt Köln bilden, haben diese Eigenschaft 
also seit der Zeit der ersten Erbauung der Stadt bewahrt. 

Von Wichtigkeit ist ferner die Auffindung eines grossen ca. 
31 m langen Betonbodens mit + 14,5 m Oberllächenhühe, der öst- 
lichen Abschlnssmancr und einer aufstehenden Sänlcnbasis in der 
Glockengüsse (Tafel XIII), welche den Sellins« auf den Standort eines 
öffentlichen Gebäudes an dieser Stelle rechtfertigen. 

Weitaus die grösste Ausbeute römischer Gebäudereste bot das 
Stadtviertel in der Umgebung des Cäcilicnklostcrs gelegentlich der 
Ausführung der Kanalisation im Jahre 1888. Eiue genaue Auf- 
nahme dieser Bauten ist sowohl durch den Bauinspektor Steuer- 
nagel veranlasst, wie durch den Regierung«- Baumeister WefeU 
geleistet. Beide Aufzeichnungen sind für den vorliegenden Zweck 
sorgfältig verglichen worden (Tafel XII und XIII). 

Von der Schildergasse her ziehen sieh durch die ganze Länge 
der Antonsgasse Estrichbödcu und Hausmauern, erstere in Höhen- 
lagen von 4- 14,12 bis + 14,96 m, zum Theil mit aufstehenden 
Hypokaustcnanlagcn; letztere in der schon geschilderten Weise aus 
Gräuwaekc mit oder ohne Verwendung von Ziegeln in 0,40 — 0,60 m 
Stärke errichtet und fast durchweg mit Wandputz bekleidet. Ver- 
schiedene Banperiodcn waren hier nicht deutlieh unterscheidbar. 

Ein Gebäude, welches ohne Zweifel einem höheren Zwecke, 
als dem einer bürgerlichen Wohnung diente war es, dessen Ueber- 
reste sich von der Cäcilienstrasse an über das Cäeilionkloster 
westlich der Pctersschulc erstrecken. Mauerstärken von 0,90 bis 
1,0 m und darüber, Räume von grosser Ausdchnuug, sowio einer 
Ausstattung mit Mosaikbödon und Marmorplattcn deuten anf eine 
Anlage, die mit Aufwendung bedeutender Mittel errichtet war. Zwei 
Bauzeiten sind an den übereinander liegenden Beton- und Mosaik- 
böden, sowio den doppelten Putzschichten zu erkennen. Von den 
Fussbödcu liegen die unteren auf dein gewachsenen Lehm in + 14,40 m, 
die oberen auf einer Schuttlage in + 16,30 m Höhe; von den Putz- 
schichten besteht die ältere aus weissem, glatt gebügelten und be- 
malten Stuck, welchem an einer Stolle eine Schicht von 12 mm 
starken Dachziegeln Yorgcklebt ist, die hierauf mit einer zweiten 
Schicht von röthliehem, geglätteten und bemalten Putz Überzogen 
ist. Die Zerstörung des jüngeren Baues ist den sichtbaren Spuren 
nach durch Feuer erfolgt. 

Die Ausdehnung des Gebäudes muss eine bedeutende gewesen 
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sein, denn sowohl westlich beim Neubau de* gegenüber liegenden 
Leihhauses wurde ein weiterer Mosaikboden (jetzt im städtischen 
Museum) um das Jahr 1850 gefunden, als auch östlich bei dem Bau 
der Petersschule eine Menge von Mauer- und Estrich resten festge- 
stellt, von welchen seiner Zeit eine Anftmhmezeiehnnng angefertigt 
ist, die jedoch nicht mehr aufzufinden war. 

Wir müssen uns daher mit der von En neu (Geschichte der 
Stadt Köln I S. 91) gegebenen Schilderung jener Bnutheile begnü- 
gen, in welcher er sagt: „Die grosse Grundfläche des Gebäudes, 
die kolossalen Mauern und Bögen, die ausgedehnten Hypokausten, 
die an der Nordwestseite vorspringenden festen Wartthttrme, die 
Reste von Mosaikböden und sonstigen Ornamenten beweisen, dass 
man bei der Anlage dieses Bauwerks nicht weniger Pracht und 
äusseres Ansehen, als Festigkeit und Sicherheit im Auge gehabt 
hat. Die in den Fundamenten vorfindliehen Reste alten Mauerwerks 
und zerbrochener römischer Dachziegel deuten auf zwei Bauperioden 
hin." Ennen vermuthet eine Beziehung dieser Bauten zu einer in 
der Südmancr der nahen St. Pctcrskirehc befindlichen Baninschrift 
aus dem letzten Jahrzehnt des vierten Jahrhunderts, des Inhalts: 
(Domini)s et iniperatoribus nostris (Fl. Theodo)sio, Fl. Areadio et 
Fl. Eugenio . . . . t conlabsam inssn viri clari (Arboga)stis comitis 
et instantia viri clari .... (co)mitis domesticorura ei ... s ex in- 
tegro opere faciun (dam cura) vlt magister Praclius. — Augenblick- 
lich ist im Keller der Pctersschule im Wesentlichen nur noch eine 
Halbkrcisnisebe, 1,20 in vom Fussboden hoch, aus reinem Granwacke- 
maoerwerk mit 12 cm Schichtenhöhe aufgeführt, *n erkennen. Auch 
die Mauern in der Strasse Cäcilicnkloster bestellen aus Grauwacke 
mit Beimischung von Ziegeln. Als Rest einer nach Westen zu be- 
standenen Fortsetzung dieses so reich ausgestatteten Bauquartiers 
mag jener bekannte Mosaikboden der „Weisen" erwähnt werden, 
welcher in der nordwestlichen Ecke des Binnenbofes des jeteigen 
Bürgcrbospitals im Jahre 1844 in einer Höhenlage seiner Oberflache 
von etwa + 16,0 m aufgefunden worden ist und sich jetzt im städti- 
schen Museum befindet 

Gebäudereste, welche verschiedenen römischen Bauepochen an- 
gehört habon müssen, traten auf dem östlich der Kirche belegenen 
Platze des Cäcilienklosters zu Tage: in der Nordostceke eine Hypo- 
kausteuanlage mit +14,03 m Höhe des unteren und +15,63 ni Höhe 
des oberen Estrichs; nach der Mitte des Platzes zn einTheil einer 
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Halbkrcisnischc, ferner ein Wasserleitungskauälchcn mit Zicgelsohlo 
und verputzten Seitenwänden, endlich eine Reihe von Mauern, deren 
Zusammengehörigkeit nicht zu erkenueu war ; in alleu Grauwacke 
als das hauptsächlichste Baumaterial verwendet, zum Theil vermischt 
mit Trachyt, seltener mit Basalt und Tuff, Dicht vor dem Chore 
der Cäcilienktrehe fand sich ein Steinsarg mit Betonwänden, der 
mit Trachy tpktten abgedeckt war und sieben Schädel, sowie Ge- 
beine enthielt. Durch seine Höhenlage auf +15,80 m kennzeichnet 
sich derselbe als dem Mittelalter entstammend. 

Ein zusammenhängender Theil der Römerbatitcn, welche oinst 
diese Stätte bedeckten, ist im Keller des Vcrcinshanses „Wolken- 
burg" des Kölner Mäimergesangvcreius noch erhalten; erkenntlich 
sind zwei nach Osten gerichtete Halbkreisuischeu, von denen aus 
kleine Kanäle nach der Hoscngassc hinaus laufen. Das Mauerwerk 
besteht lediglich ans Grauwacke, der Fussboden des Raumes ist 
ein Beton aus groben Ziegclbrocken, unter welchem sich ein mit 
Schutt zngcfülltcr Hohlraum ;also vielleicht ein Hypokaustnm) be- 
finden soll. Die Oberfläche dieses Estrichs liegt auf + 13,0 m, dem- 
nach immerhin 1 — 1,3 m tiefer als die umgebenden römischen Fuss- 
böden; die Fortsetzung des Baues scheint nach der Hosengasse 
zu gelegen zu haben, wo eine grosse Anzahl parallel gerichteter 
Grauwackcnmauem mit zwischen ihnen liegenden bemalten Wand- 
putztheilen, Kalkstein- und Marmorplatten, Dachziegeln n. s. w. ge- 
funden wurden, während Braiulspurcn auf eine Zerstörung der An- 
lage durch Feuer hindeuteten. Vor dem Hause Nr. 18 zeigten sich 
in einer Mauer von römischen Ziegeln zwei kleine, dicht nebenein- 
ander liegende, mit Rundbogen überwölbte Oeffnungen, vou denen 
die kleinere durch ein eingemauertes, jetzt im Museum \VR befind- 
liches eisernes Traggerllst ausgesteift war. 

Alle bisher beschriebenen Gcb&udereste liegen in ihren Mauer- 
ungen parallel zu den Richtungen des römischen Strassennetzes; das 
Gleiche ist auch von den Hausmauern in der Wciugartcnstrasse 
und an St Agatha zu erwähnen, die — aus zwei Bauzeiten stam- 
mend — im üebrigen weder hinsichtlich ihrer Höhenlage, noch ihres 
Baumaterials von den vorstehend besprochenen abweichen. 

Eine vereinzelt im ganzen Stadtgebiete auftretende, merkwür- 
dige Abweichung der Maucrzflgc von den Richtungen des antiken 
Strassenschcmas bieten eine Anzahl von Baurest eu in der Autonittcr- 
strasse und der Wollknchc. Gelegentlich der Aufzählung der gc- 



120 Die Reste römischer Gebäude 

• » 

fundenen Strassenspuren war schon mitgctheilt, dass in der Anto- 
nitterstrasse vom Hause Nr. 26 bis zur Einmündung von St. Agatha 
römisches Strassenbauniatcrial gefunden sei, welches auf die Lage 
einer die sonstige Bebauung schräg durchschneidenden Strasse hin- 
deuten könnte, jedoch vielleicht auch einem grösseren Platze ange- 
hört haben mag, der von der jetzigen Antonitterstrasse in der Dia- 
gonalrichtung durchschnitten wird. 

Römische Gebäudemauern in 0,60 — 0,75 m Stärke lagen in 
derselben Strasse nur zwischen den Häusern Nr. 26 und 32 in nicht 
regelmässigen Richtungen, bestehend aus Grauwaeke mit Ziegeln, 
unter denen sich einer mit dem Stempel der I. Legion befand, da- 
neben Reste von Kalkstein- und Tuffquadern, von Wandputz, Daeh- 
und Hypokausteuziegelu mit einer Höhenlage des ßauhorizouts auf 
etwa +14,9 ra. 

Die wichtigsten Baureste dieses Stadtgebiets scheinen jedoch 
einige vom Baumeister Wicthase im Jahre 1888 beim Neubau der 
Evangelischen höheren Mädchenschule (Antonitterstrasse Nr. 26) auf- 
genommene Mauerzüge von 2 m Stärke zu sein, erbaut als Gnss- 
mauerwerk von Basaltstücken, in einzelnen Lagen von 0,32 — 0,34 m, 
welche eine Sohlenhöhe von etwa + 11,0m besassen nnd bis + 14,5 m 
hinaufreichten. Die Richtungen dieser Mauern liegen nicht parallel 
zu den Hanptstrasscnrichtungeh, stimmten übrigens auch in keiner 
Weise mit dem Verlaufe der an dieser Stelle bestandenen mittel- 
alterlichen Bebauung (tberein ; fanden sich dagegen übereinstimmend 
mit den Riehtungen römischer Mauerreste in der Wollkflchc öst- 
lich der Pctermehttle, wo dieselben im spitzen Winkel gegen die 
in der Hoscngasse festgestellte Bebauung einschneiden. Die Haus- 
mauern in der Wollktlche, deren Bauhorizont auf + 14,40 m liegt, 
sind wiederum Grauwaekenmauern mit Ziegclstücken ; zwischen ihnen 
lagen viele Theilc von bemaltem Wandputz, Kalkstein- und Marmor- 
platten, Kalkstoingesimsen, Dach- uud Hypokaustemriegeln, aneh 
fanden sieh vereinzelt Tuffsteine vermauert, sowie Tuffqnadcm über 
den Granwackenmancrn verbaut. Da diese Banrcste also unzwei- 
deutig ihren römischen Ursprung beweisen, erscheint die Annahme 
berechtigt} dass auch die in der Antonitterstrasse von Wiethasc 
festgestellten, dieselbe Richtung verfolgenden Mauer/tige gleicher 
Herkunft Bind, welchem Umstände weder Material noch Technik 
derselben widersprechen. 

Ihre zu dem sonst regelmässigen Strassennctz nicht passende 



Die Reste römischer Gebäude. 121 

Richtung scheint sie vielleicht als Reste eines vor der Anlage der 
Stadt errichteten oder in Angriff genommenen Bauwerks zu kenn- 
zeichnen, das immerhin auch, wie die 2 m starken Mauern anzu- 
deuten geheilten, militärischen Zwecken gedient haben mag, jedoch 
nicht den geringsten Zusammenhang mit der zur Ausführung gelang- 
ten Stadtbcfestignng erkennen lüsst. 

Es bleibt schliesslich noch zu erwähnen, dass die Anfgrabung 
einer Reihe von Strassen im Gebiete des römischen Maucrriuges 
gar keine Spuren eines massiven Anbaues aus antiker Zeit ergeben 
hat, so diejenige der Elisenstrassc, Sehwalbcngassc, Lauggasse und 
Kupfergassc, der Bachem- und Rochusstiasse und der Ostseite des 
Neumarkts. 

Wahrscheinlich hat hier nur eine Bebauung mit Fachwerks- 
häusern und Lehmhütten bestanden. 

Die Verfasser hatten auch Gelegenheit, bei dem grossen Saal- 
bau des Vcreiushauses der Bürgcrgesellschaft auf dem von der 
Burgmauer, der Mariengartengasse, der Röhrergasse und dem Appell- 
hofplatz umschlossenen Terrain die Beschaffenheit dieses Gebiets auf 
die Richtigkeit der Angaben von Waltraf (Heiträge z. Geschichte 
der Stadt Köln) und De Noel (Köln. Zeitg. 1829) zu prüfen, laut 
welchen in den anstosseuden Gärten der Burgmauer bis zur Mitte 
de« vorigen Jahrhunderts die Spuren eines römischen Amphitheaters 
zu bemerken gewesen seieu. Die Bodenbeschaffenheit dieses Ortes 
zeigte jedoch lediglich eine 2 in hohe Aufschüttung von Bauschutt 
und Boden aller Art über dem gewachsenen Puffsand, dessen Ober- 
flüche auf + 16,3 m lag, ohne erheblichere Spuren von römischen 
Haus- tmd Bauresten, geschweige denn von Monumentalbauten. 

Eine Beobachtung, zu welcher die eingehendere Durchforschung 
der römischen Hausreste von Köln wiederum Veranlassung bietet, 
ist bereits bei der Schilderung des Strassenplanes erwähnt, dass 
nämlich dio Zerstörung dor Stadt eine gewaltsame und vollständige 
gewesen sein muss, da die mittelalterlichen Strassen und Plätze 
sich auf den Stellen der römischen lläuserviertol orhoben und die- 
selben willkürlioh durchschnitten, so dass zu irgend einer Zeit eine 
völlig neue Grundstüekstheiltmg über den Resten der alten Stadt 
erfolgt sein muss. 

üeberblickt man Technik und Material, in welchen die Römer- 
stadt erbaut worden war, so ergiebt sieh für die erster© durch- 
weg diejenige des Gussn i:\nerwerk» mit Verblendung von hamiuer- 
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recht bearbeiteten Bruchsteinen in den Anssenflächen und des Quader- 
werks fttr Ecken nnd Pfeiler, wahrend als geradezu leitende Ma- 
terialien des römischen Anbaues in Köln die Grauwackc und der 
gelblich weisse Muschelkalkstein zu bezeichnen sind. Beide Ge- 
eteinsarten verschwinden mit dem Ende der Römerherrschaft durch- 
aus ans der Zahl der Baumaterialien unserer Stadt und finden sich 
in späteren Bauwerken nur dann noch, wenn diese aus den Trtlm- 
mern von Römerbauten errichtet sind. Leicht erklärlich erscheint 
das Aufgeben der Verwendung des Kalksteins, denn da derselbe, 
wie schon früher erwähnt, ans Gallien vom Oberlauf der Mosel 
etwa 300 km weit herbeigeschafft wurde, war seine Versendung 
nach Köln mit Aufwendung von bedeutenden Mitteln verbanden 
und setzte voraus, dass dieser weite Weg sich in unbestrittenem 
römischen Hoheitsbesitz befand. 

Neben den genannten, vorzugsweise benutzten Materialien tre- 
ten in geringerem Maasse auf: Trachyt und Basalt — vom Sieben- 
gebirge stammend — und Sandstein, welchen das Eifclgebirge in 
verschiedenen Arten liefert; gebrannte Ziegel sind zumeist zum Bau 
der Hypokaustenanlagen, sehr selten zur Herstellung ganzer Mauern 
benutzt, gelegentlich auch in Stückenform im Bruchsteinmauerwerk 
vorkommend; Tuffsteine ans dem Brohlthale bei Andernach sind 
hin und wieder im Bruchsteinmauerwerk, sowie häufig in Quader- 
form verarbeitet, doch niemals zu künstlerisch ausgestatteten Gliede- 
rungen gebraucht. 

Nur ganz vereinzelt kam bei den Hausmauern der römischen 
Stadt jener regelmässige Durchschuss des Bruchsteinmauerwerks 
mit Ziegellagcn vor, den wir bei den Dnrchgangsmaucrn des Nord- 
thores fanden. Die Anwendung dieser Technik, welche für die 
Bauten der späteströmischen nnd nachrömischen Zeit kennzeichnend 
wird, mag daher immerhin nicht seit der frühesten römischen Bau- 
epoche gcilbt worden sein. 

Als ein das besondere Interesse beanspruchender Rest frän- 
kischer Bauweise steht an der Nordseite der Cäcilicnkirchc 
noch heut ein Joch einer Bogcnstellnng, die im Jahre 1844 in einer 
Länge von 4 Jochen als Theit der Umfassungsmauer einer an die 
Kirche gtossenden Vorhalle (St.Matenuif-Kapelle) aufgefunden und von 
welcher der vorhandene Theil durch die Bemühungen des Conscr- 
vators der Kunstdcnkni&Ier, Herrn von Quast, gerettet wurde. 

Das Bauwerk, von welchem U. W. eine Aufnahmezeichnung 
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bisher noch nicht veröffentlicht wurde, ist auf Tafel XII darge- 
stellt. 

Der Unterbau bis zum Kämpfer zeigt eine Verblenduug, in 
welcher fünf TuffstcinscMchten von je 10—12 cm Höhe abwechseln 
mit einer Schicht römischer Ziegel von je 7 cm Stärke. 

Im Bogensehildc, das mit einem Deckbogen aus Ziegeln ver- 
sehen ist, wechselt jedesmal ein Tuffstein von 12 cm Breite mit 
zwei keilförmigen Ziegeln von 3 cm mittlerer Stärke; der Schluss 
des Bogens ist durch drei nebeneinander gesetzte Tuffsteine ausge- 
zeichnet, welche Besonderheit der Ausführung sich noch bei einem 
anderen, später zu erwähnenden Beispiele gleicher Bauweise in Köln 
wiederfindet. Die Bogenarchivolte mit den Zwickeln ist gegen den 
Unterbau um ein Geringes zurückgesetzt, während die Aussenfläche 
des vom Kämpfer aufsteigenden Pilasters, welcher vor deu Grund 
des Zwickels 2 cm Vorsprung besitzt, in gleicher Ebene mit der 
Oberfläche des Unterbaues liegt. Ein feines, aus Ziegeln hergestell- 
tes Gesims krönt den Pilastor, Ober welchem ein an seiner Unter- 
kaute durch zwei Ziegelschichten ausgezeichneter Architrav ruht, 
dessen obere Fortsetzung und Bckrönnng nicht mehr zu dem alten 
Bestände des Bauwerks gehört. Das ganze Baudenkmal ist wohl 
stark restanrirt. Die ursprüngliche Aussenfläche scheinen lediglich 
das Bogenschild und Theile der Zwickel über denselben bewahrt 
zu haben. Hier zeigen die Fugen einen mit Ziegelmehl vermischten 
Kalkmörtel, während der Mörtel in den übrigen Thcilen weiss ist. 
Die Oberfläche des durchgehenden Fundaments der Bogenstellung 
beginnt auf einer Höhe von etwa -f 16.80 m über Null, liegt also 
um 1,50 m höher, als die am Cäcilicnkloster belegenen römischen 
Beton- und Mosaikböden der jüngeren Epoche. Der Grnndbau der 
Arkade besteht ans Tuffsteinen und einzelnen, nicht regelmässig ver- 
mauerten Ziegeln und Ziegelstücken, verbunden mit weissem, kies- 
reichen Mörtel; die darin vorkommenden Ziegel sind quadratisch 
von 8 cm Stärke und 44 cm Seitenlange. 

Wir finden somit durchaus die römische Technik des Guss- 
mauerwerks wieder, nämlich die Verblendung von kleinen, bammer- 
recht bearbeiteten, natürlichen Steinen bei unregehnässiger Einlage 
von Ziegelstücken im Unterbau; im Oberbau den regelmässigen 
Durchsehuss von Ziegeln, deren Anordnung im Bogenschilde zu einem 
Dekorationsmotive geworden ist; nur das Material der Verblendung 
hat sich geändert, da statt der Grauwaeke Tuffstein gewählt ist. 
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Fitr den Ersatz des hinsichtlieh des Gewinnungsortes der Stadt 
Köln zunächst liegenden Granwackcmaterials durch den entfernter 
zu beziehenden Tuffstciu dtlrfte wohl der Umstand maasagcbend ge- 
wesen sein, dass die erstere Gesteinsart sehr spröde, hart und 
schieferig ist und daher sich erheblich schwerer zur Form regel- 
mässiger Bausteine bearbeiten lässt, als der viel weichere «od bild- 
samere, dabei doch zähe Tuffstein. 

Die römische Technik des Gussmauenverks mit Verblendung 
von Tuffsteinen und Durchschuss von gebrannten Ziegeln lässt sich 
in Köln fortlaufend noch bis über das Endo des X. Jahrhunderts 
verfolgen; als weitere Beispiele neben der Arkade an St. Cäcilicn 
mögen die Aussenflächcn der Halbkrcisnisckeu an der Nordseite der 
Gereonskirche gelten, in welchen an einigen Theileu je zwei Ziegel- 
schichten mit einer Tuffsteinschicht wechseln, ferner der Nordkrenz- 
flügcl und Theile des Westbaues von St. Pantaleon, endlich als 
letzte Anwendung des Wechsels von Ziegel und Tuffsteinen die 
Fensterbögen der nördlichen Hochwand des Langschiffes von St. 
Marien im Capitol. Es wurde bereits erwähut, dass das Mauerwerk 
der Befestigung von Deutz in gleicher Technik und ebenfalls in 
Tuffsteinmatcrial ausgeführt war, dasselbe dürfte das früheste, uns 
bekannte Beispiel dieser Bauweise in Köln darstellen. 

XII. Der Domhügel. 

Der Ort des Domes selbst, das Doinkloster und der Domhof 
werden vielfach als Stätte angeschen, welche schon zw Röraerzeit 
eine hervorragende Bedeutung innerhalb der ersten Ansiedhing be- 
sessen haben; Professor D nutzer fahrt in den Bänden 39/40 und 
43 der Bonner Jahrbücher des Näheren aus, dass vermuthlich das 
Forum, sowie die Haupttcmpel der Stadt hier ihren Platz gebäht 
haben. 

In der Tont scheinen eine Reihe von Weihesteinen, dio hier 
und in der nächsten Umgebung aufgefunden sind, Roste von Bild- 
werk, küustlcrisek reich bearbeitete Architektorsttlckc, die an dieser 
Stelle häufiger wie irgendwo anders iu die Erscheinung traten, cineu 
solchen Scbluss zu rechtfertigen. 

Von römischen Bauwerken, dio an ihrem ursprünglichen Platze 
aufgedeckt wurden, sind uns auf dem Domhflgel — abgesehen von 
den Bauten, welche mit der .Stadtbefestigung zusammenhängen — 
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Diir xwei bekannt geworden, beide vom Dombaumcister Voigtei 
aufgenommen nnd beßcbrieben: nämlicb das römische Haus an der 
Ostseite des Domes (11. J. 53/54) nnd die römische Wasserleitung 
im Dome selbst (B. J. 82). 

Von Interesse dürfte es zunächst sein, die örtlichen Verhält- 
nisse der Terrainlage jenes Platzes zu antiker Zeit kennen zu 
lernen, für deren Bestimmung sieb eine Reihe von Anhaltspunkten 
bietet. Bei der Beschreibung der Terrassenmauern, welche den Ost- 
abhang des Stadthügels besäumen, war erwähnt, dass die natürliche 
Steigung de« Geländes auf das frühere Vorhandensein eines Stcil- 
abhangs au der Stelle jener Sttttsunanern schliessen lim. Schon 
14 m hinter der letzteren liegt das von Voigtei beschriebene rö- 
mische Hans, dessen Fussboden bei dem älteren Bau auf + 11,70 m 
über Null festgestellt ist. 

Weiter westlich ist die Sohlenhöhe der Thür des ebenfalls von 
Voigtei aufgenommenen römischen Mauerthunues an der Nord- 
scite des Domes auf -|- 15,1 m belegen. In derselben Richtung 
südlich wurde vor dem neuen Domhotel die Tieflage des gewachsenen 
Bodens auf -+- 14,00 m festgestellt, und in gleicher Höhenlage, noch 
weiter südlich, die älteren Betonböden und der gewachsene Boden 
bei dem Neubau Am Hofe 18. 

Vor dem Wcstportal des Domes liegt der gewachsene Boden 
auf + 15,00 m. 

In der Ecke zwischen der ehemaligen llacht und dem alten 
Domhotel wurde die Kronenhöhe einer römischen Strasse auf 
•+• 16,0 m ermittelt; die Fortsetzung dieser Strasse lag am Wall- 
rafsplatz auf + 17,60 m, während sich die ältere Strasse am Nord- 
thor in Höhenlage von + 15,10 m, die darüber liegende von 
+ 16,30 m vorfand. 

Es ergibt sich somit, dass ein sehr allmähliges Ansteigen des 
Doinhiigels von rund +12,0 m an der Stelle des römischen Hauses 
östlich vom Dom auf + 15,0 in Höhe des Langschiffes des Domes 
bis zur Strasse „Fettenhennen" nnd bis etwa + 16,5 m im ge- 
wachsenen Boden am Wallrafsplatz stattgefunden hat und es wider- 
legt sich damit die oft wiederholte Behauptung, dass der ganze 
Domhiigcl „eine Anhäufung von römischem Schutt" sei. 

Die Berücksichtigung dieser Höhenlagen lässt cineu Schluss 
auf die Lage zu, welche die römische Wasserleitung im Dom im 
Verhältnis* zu ihrer Umgebung gehabt hat, denn daraus, dass die 
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oberste Stufe der zu derselben herabfülirenden Treppe auf -f 18,40 m, 
das Wasserleitungsrohr selbst auf + 10,67 m belegen ist, ergibt 
Bach, dass das letztere etwa zu ebener Erde geführt war, während 
die Treppe von einen» Übcrgeschoss oder einer künstlich angelegten 
Terrasse hcrabgcfOhrt haben muss. Es erscheint dadnreh erwiesen, 
dass ein grösserer römischer Hochbau Uber der »Stelle, wo sieh die 
Wasserleitung im Dome befindet, gestanden haben muss. 

Mannigfach sind, wie schon erwähnt, die Reste von künst- 
lerisch ausgeführten Bauten, welche auf dem Domhiigcl gefunden 
wurden. Im Bd. 37 der Bonner Jahrbücher ist beliebtet über die 
Auffindung von Theilen eines reich verzierten korinthischen Kranz- 
gesimses, die in der Chorabsehlussmaner des Domes vemiancrt 
waren; im Jahre 1892 wurden nordöstlich vom Dome boim Ban 
der EiscnbahnuuterfUhrung an der Trankgasse die auf Tafel X dar- 
gestellten Arebitravc und Arcbivolten gefunden; bei dem Bau der 
westlichen Freitreppe des Domes endlich das auf Tafel XIV ge- 
zeichnete reiche Kranzgesims ans Kalkstein and eine Pilastcrbasis 
aus Sandstein. 

Ucbcr die im Jahre 1866 erfolgte Auffindung von dekorirten 
Säulen-, Fries- und Täfelungsrcsten aus Kalkstein und Marmor an , 
der nordöstlichen Seite des Domes, am Fasse des Chores nahe der 
Trankgassc, bei welchen sich der Gedenkstein des Baues eines 
Mcrknrtcmpcls ans der Zeit des Kaisers Titns vorfand, berichten 
Fnc hs in seiner Topographie und DUntzcr im Museumskatalog II. 7. 
Die Baureste schienen von einem prächtigen Bau aus der besten 
römischen Knnstepoche herzurühren. Die Inschrift des Gedenksteins: 
(Mcrc)nrio August(alcs impcr)atoris Titi Caesaris (Angusti) tcmplum 
a fundament(i8 et macc)ricm in cirenmitn et aedificis bezeugt, dass 
die Augustalen des Kaisers Titus den Tempel von Grund auf und 
dio Mauer für die Umgebung und die Gebäulichkcitcn dem Merkur 
geweiht haben. 

Neben Resten von Bildwerken, U. a. einem Reliefbilde des 
Mcrcur, ciuer Statue des Ganymed, sind zahlreiche Weihesteine in 
der nächsten Umgebung des Domes, auf dorn Frankenplatz, an 
Fettenhennen, an der Burgmauer, auf dem Andreaskloster und dem 
Wallrafsplatz gefunden worden. 

Diese grosse Fülle bezeichnender Fundstückc scheint immer- 
hin nicht zufällig gerade an diesen Ort gerathen zu sein ; sie scheint 
zu beweisen, dass derselbe in frühester Zeit eine religiöse Weihe 
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erhalten, vielleicht auch dem bürgerlichen Gemeinwohl in hervor- 
ragender Art gedient hat; derselbe Umstand mag dann die Veran- 
lassung zu einer besonders reichen Ausstattung des Stadtthores, 
welches den Zugang zu diesem bevorzugten Orte bildete; gegeben 
haben. 

Ausser den römischen Resten wurden im Jahre 1893 bei der 
Tiefcrlegung des Domklosters Ucberblcibscl von mittelalterlichen 
Bauten aufgedeckt. 

Die Höhenlage des Bauhorizonts derselben betrug im Mittel 
+ 17,25 m, während der gewachsene Lehmboden auf -j- 15,00 m 
lag. Die Aufteilung bestand zum grössten Theil aus Bauschutt, in 
welchem namentlich viel Grauwackcn und Reste von römischen 
Ziegeln vorkamen, auch wurden dicht Uber dem gewachsenen Boden 
Brandreste, Kohle und Asche aufgefunden. 

Unmittelbar unter dem Strassenpflastcr fand sich, ausser einer 
Anzahl von unregelmässigcn , flachen Manerblocken aus Grau- 
wacke — vermuthlich die Fundamente von Bauhütten und Schuppen 
for den Dombau — , auch eine Reihe regelmässig gerichteter 
Grauwackcinauern. Der Umstand, dass dieselben meist auf dem 
Bauschutt fundirt und nur zwei derselben bis 0,60 in in den ge- 
wachsenen Boden eingeschnitten waren, sowie die äusserst nnregel- 
mässige und mangelhafte technische Ausführung derselben beweisen 
den mittelalterlichen Ursprung dieser Mauern. Ihre Stärke beträgt 
0,35 bis 0,55 m und läset daher nicht darauf seh Hessen, dass sie 
zn einem Monumentalbau gehört haben. 

Die Hauptmauer ab (Tafel XIV) beginnt etwa 34m westlich 
vor dem Dom und läuft fast senkrecht auf die Mitte des nördlichen 
Wcstportals, Sie hat bei einer Stärke von 0,65 m über dem ge- 
wachsenen Boden einen Fundamentabsatz, welcher 10 cm vorspringt. 
In gleicher Richtung zieht sich in 4,80 m Abstand eine zweite 
Grauwackemauer c d her von ungefähr gleicher Stärke und gleicher 
Fundimngstiefe, aber ohne Fundamentabsatz. Die Ausführung ist 
dieselbe wie diejenige der Mauer a b und mögen beide zu demselben 
Bauwerk gehört haben. Nördlich neben der Mauer cd, parallel 
mit derselben, in den gewachsenen Boden eingeschnitten und ohne 
Zusammenhang mit der Mauer, fanden sich mit einer Sohlcnordinatc 
von -f 14,64 m die Reste eines 0,25 m breiten Kanälchens aus rfimi- 
Bcben Ziegelplatten, die wahrscheinlich einem römischen Wasser- 
leitungskanal angehörten. 
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Die übrigen, im Plane angedeuteten, hell schraffirten Mauern 
haben keinen Zusammenhang mit den vorstehend beschriebenen, 
zeigen auch eine so geringe Fundamenttiefe, dass dieselben nnr 
zu untergeordneten und leichten Bauten gehört haben können. Bei 
e fand sich ein alter Brunnen aus Tuffsteinquadern, da dessen 
Mauerwerk jedoch bedeutend über den gewachsenen Boden empor- 
stieg, gehört derselbe unzweifelhaft ebenfalls einer neuen An- 
lage an. 

Von grösserer Wichtigkeit sind die /wischen den Mauern a b 
und cd bei f g h sowie neben dem Brunnen bei i vorgefundenen, 
aber mit den vorbeschriebenen Mauern nicht zusammenhängenden 
Reste einer SSulenstellung. 

Etwa 13,00 m vor der Mitte des Westportals fand sieh bei 
f ein viereckiger, rauh bearbeiteter Quader aus grauem, ins röth- 
lichc gehenden, grobkörnigen, Sandstein von etwa 0,85 m Reiten- 
länge, auf weichein ein stark zerstörtes Stiiek einer Säulenbasis 
aus rothein Sandstein lag. In annähernd senkrechter Richtung 
zum Domportal fand sieb etwa in 4,70 m Entfernung westlieh bei 
g ein zweiter und in gleichem Abstand weiter bei h ein dritter 
Quader von gleichem Material, gleicher Grösse, Bearbeitung und 
Höheulage. Auf dem letzteren befand sich ohne Plinthenunter- 
satz eine noch wohl erhaltene Sänlenbasis nebst dem unteren 
Theil des Sänlenschaftes. Die Säulentrommel hat einen Durch- 
messer voii 60 cm, eine Höhe von 30 cm und war mit der Basis 
ans einem Stück gearbeitet. Bemerkenswerth ist die grosse Aus- 
ladung der Ucbergangsgliedcruug, sowie die nach unten sanft ab- 
gcschwclltc Ausladung der beiden Wulste. Die Untermauernng des 
Säulcnnntersatzes bestand aus Grauwackenmaucrwerk von 1,35 m 
Breite und 1,45 m Länge, die obere Fläche desselben lag auf + 15,5G m 
und das Fundamentlagcr auf -f- 14,34 tu. 

In westlicher Richtung der Säulenpostamentc fand sich 23 m 
weit von h und in einem senkrechten Abstände von 11,6 m nach 
SQdcn ein gleiches Postament, wie die vorgeschriebenen und darauf, 
ohne Rünthe, eine stark zerstörte Säulcnbasis. Das Material war 
ebenfalls ein grauer, ins röthlichc gehender, grobkörniger Sandstein, 
welcher aus den Brüchen von Staudernheim im Nahethal herzu- 
stammen scheint. 

Beachtenswerth ist, dass während die obere Fläche der Säulen- 
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qnaderuntcrsätze fgh auf etwa + 16,25 tu, derjenige bei i auf 
+ 16,50 m liegt. 

Da die gefundenen Reste gleiches Material, dieselben Grüssen- 
verhältnisse und eine gewisse Regelnlässigkeit der Lage zeigten, 
so wurden noeh in den in Betracht kommenden Richtungen und 
Entfernungen weitere Untersuchungen vorgenommen, dieselben liefer- 
ten aber kein Resultat, wahrscheinlich sind die anderen Theilc 
dieser Säulenstellung bei Herstellung der Donidccbaoei und sonstiger 
mittelalterlicher Bauten dortselbst zerstört worden. 

Die Höhenlage der Untermauerung und der Säulcnquadcrn, 
welche wegen ihrer sehr rauhen Oberflächenbehandlung kaum frei 
gestanden haben können, Uber dein, römischen Horizont, das die 
frühromanische Kunst kennzeichnende Basisprofil, sowie die tech- 
nische Ausführung der Anlage erweist, dass dieselbe, wenn auch 
vielleicht aus antiken Bauresten errichtet, doch nicht römischen 
Ursprungs ist. 

Die Säulenstcllung möchte vielleicht auf eine Vorhalle oder einen 
Kreuzgang schliefen lassen, von welchen dahingestellt sein mag, ob 
sie etwa dem alten Hildebolddom angehört haben. Erwähnungswerth 
für die vorliegenden Betrachtungen ist noeh die nachstehende Stelle 
aus der K oel ho f 'sehen Chronik, Seite 115 b: 

„Hier ist zu wissen, dass St. C&cilienkirehe war die Priuzipal- 
kirchc zu Köln. Später als das Bistum von Köln vom Kaiser Karl 
beschenkt wurde mit einigen anderen Bistümern, da hat Bischoff 
Hildebold um Bequemheit des Platzes und auch um Not wegen die 
llauptkirche seines Bistums wollen grösser machen und beganu zu 
machen einen andern Dom und den vollendeten seine Nachkömm- 
linge. Dieser wurde geweiht vom Bischof Hillibreoh zu Köln in 

St. l'eters Ehre anno 870. Dieses vorstehende ist 

zu verstehen von dem Dom, welcher da gestanden hat che die hl. 
drei Könige nach Köln komme» sind und wird heut genannt der 
alte Dom, von dem noch eiu grosser Theil der Ueberreste gesehen 
worden ist von alten Leuten ans meiner Zeit, von dem doch von 
Tag zu Tag nach Notdurf des neuen Baues wird abgebrochen, 
von welchem Dom ist auch geblieben eine Säule vor der einen 
Thür an der lurtscher Seite (Litsch) als man in den Dom geht bei 
den Uhrglocken. Man sieht an dem neuen Gebäude die Grossartig- 
keit und Köstlichkeit des neuen Domes über dem alten. Desgleichen 
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ist noch zur Zeit auch vorhanden der Kreuzgang desselben alten 
Domes." 

Die gefundenen Säulenreste stehen auf der Litscb vor dem 
nördlichen Domthnrme. 

XIII. Die Banreste auf dem Rathhausplatze. 

Der Rathhausplatz zu Köln und seine nähere Umgebung sind 
seit langer Zeit bekannt als ein Ort, auf welchem in einer frühen 
Bauepoche der Stadt bedeutende, monumentale Bauten ihren Platz 
hatten, welche in der Kölnischen Ortskunde bisher als solche 
römischen Ursprungs galten und einem öffentlichen Gebäude, dem 
Praetorium, zugehörig gehalten wurden. 

Nachrichten Uber die Auffindung älterer Mauerreste auf dem 
Rathhausplatzc bringt bereits das schon erwähnte Buch Weins- 
berg IL 208, in welchem der Verfasser erzählt: „Im Jahre 1570, 
den 26. Juni, hat man zu Köln auf dem Platze vor dem Rath- 
hause eine grosse Kaule gegraben, darin das Fundament vom 
neuen Portal gelegt werden sollte. Da hat man gefunden die alten 
Mauern von Tuffsteinen, wo vormals die Häuser hatten gestanden 
von der Jodengasse bis zur Bürgerstrasse schnurgerade, denn vor- 
mals hat man die Häuser der Juden, wie man sagt, abgebrochen 
und den Platz davon gemacht. 

Aber im selben Loch unter den vorgenannten Mauern haben 
noch viele alte gegossene Mauern von „bereusteinen" gestanden, die 
wohl 7 Fuss breit waren, die in der Richtung nach dem Dome sich 
hinzogen, so das» anzunehmen, dass an dieser Stelle ein starkes 
Stadtgebände mit der ersten alten Stadtmauer am Rhein gestan- 
den hat." 

Die späteren Funde alter Mauern haben diese Nachrichten 
durchaus bestätigt. 

Noch einen aweiten Bericht von dem gleichen Orte liefert 
Hermann von Weinsberg in seinem Gedenkbuche II 113/114: 

„Im Jahre 1561 im Mai hat ein ehrbarer Rath zu Köln den 
Platz vor dem Rathhause, der ungleich war, aufbrechen lassen und 
mit kleineren Steinen wieder ganz auf das Neue lassen stein* 
wegen 

Man fand viel Fandamente in der Erde, da vorhin Häuser 
und Keller hatten gestanden und blieben dieselben auch zum Theil 
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unabgebrocheu steheu. Man fand auch gleich gegen dem Raths- 
thurm ein kleines „porzgin" in der Erde mit grossen harten Steinen; 
man sagt, es wäre vormals ein Rheinthörchen gewesen, denn daher 

und Boven-Maurcn hatte die Stadtmauer gestanden 

Die Steine von dem Tbörchcn wurden ausgebrochen, hatten 
vielleicht seit tansend Jahren dort gestanden, waren gleich gut wie 
Drachenfelser Steiu. tt 

Weitere Nachrichten vom Rathhansplatze bringt Gelenius (De 
adrairanda S. 83) ; er bezeichnet den Ort bereits als Platz des 
römischen Prätoriums, denn m seiner Zeit (1680) sei unter dem 
Schutte bei Wiederherstellung des Rathhauses ein Altar mit folgen- 
der Inschrift aufgefunden : 

Bis conser 

vatoribus T. Ae 

quititis Catu 

us leg. Aug. cuius 

cura Praetor 

tum in Ruinam 

conlapmm ad no 

vam faciem 

restitutum. 

Dieser Altar stand damals im Hause Seeland in der Bürgcr- 
Strassc. — 

Als in den Jahren 1801 — 65 durch den Stadtbaumeister Raseli- 
dorff der Neubau des Rathhauses und die Erweiterung desselben 
nach Seiden durch Hinzunahme des Plasman'schen Hauses stattfand, 
wurden die römische Stadtmauer nebst einer Reihe alter Mauerreste 
freigelegt, welehe zum Theil erhalten geblieben sind, während andere, 
die dem Bau hinderlich waren, beseitigt wurden. Uebcr die erhal- 
tenen Baureste hat Eime n im Bd. 41 der Bonner Jahrbücher aus- 
führlich berichtet und dieselben ebenfalls als Ueberreste des römi- 
schen Prätoriums erklärt. 

Wiederum wurden im Jahre 1875 beim Tieferlegen des Rath- 
hausplatzes verschiedene alte Mauern aufgedeckt, deren wichtigster 
Theil ein langgestrecktes, unterirdisches Gewölbe im nordwestlichen 
Thcilc des Platzes ist. Ucbcr diese Funde hat von Cohauscn 
ein Gutachten erstattet (B. J. Bd. 81 S. 214); er sucht ebenfalls 
noch nach Grüuden, die für den Bau eines Prätoriums an dieser 
Stelle sprechen, verkennt aber nicht, dass manche der gefundenen 
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Baureste auch einer wesentlich späteren Zeit angehören können. 
Aus den in den Jahren 1887 — 1888 beim Ban des neuen Ver- 
waltungsgebäudes an der Portalsgasse zu Tage getretenen alten 
Mauerresten wurde nur eine grössere Anzahl römischer Ziegel mit 
Legionsstempeln gesammelt, ohne dass festgestellt wurde, ob sich 
dieselben in ursprünglichen, römischen Bantheilen befanden. 

Die Ziegel trugen folgende thcilwets in mehreren Stücken voll- 
ständig gleich wiederkehrende Inschriften: 
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Eudlicb erfolgte im Jahre 1889 die Kanalisation des Rath- 
hausplaüus, welche denselben, allerdings in nur geringer Tiefe, der 
ganzeu Länge nach durchzog und wiederum eine grosse Reibe von 
Bauresten an das Liebt brachte, für deren sorgfältige Aufnahme 
Bauinspector Steuernagcl Sorge trug. 

Die so ermittelten Uebeneste der verschiedensten älteren Bau- 
ten sind im Lagcplau und den Ansichten auf Tafel XV darge- 
stellt, zu welchem Zwecke die im Keller des Rathhauses noch sicht- 
baren Mauern durch Bauinspector Schnitze eine genaue Nachmessung 
und Aufnahme gefunden haben. 

Es möge nunmehr versucht werden, diese Reste ihrer Zeit- 
bestimmung und Bedeutung nach zu würdigen. 

Unzweifelhaft römischen Ursprunges ist der im Keller des 
Rathhauses in der Höhe von etwa einem Meter über dem Fuss- 
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boden noch sichtbare Theil der Stadtmauer, welcher jetzt das Fun- 
dament der östlichen Frontwand des Hansasaales bildet und in seiner 
Fortsetzung unter dem Plasmau'scben Hanse nnd in den Hänsern am 
Marsplatz noch sichtbar ist. Die Verlängerung des Stadtmaucrzugcs 
nach Norden läuft durch den Rathbaust burm auf die östliche Front 
der Bürgerstrasse ans. Einige Bemerkungen in aufgefundenen Blät- 
tern der Tagebücher des Rathhausbaues aus den Jahren 1801— 65 
geben Uber die Tieflage des Fundaments der Stadtmauer und den 
an derselben gefundenen Sockelabsatz Aufseh luss, indem sie das 
Vorhandensein des letzteren auf 14 Fuss, die Auffindung der Fuu- 
daraentunterkante auf etwa 24 Fuss unter der Kellersohle verzeichnen. 
Da die letztere sich in einer Höhenlage von + 10,46 m Ober Null 
befindet, so ergiebt sich die Sockellage der Stadtmauer auf + 6,0 m 
Uber Null, also in gleicher Höhe, wie sie durchweg an der Ostfront 
zugleich als Bodenhöhe des hinter der Stadtmauer liegenden Inter- 
vallums festgestellt war; die Sohle der Mauer stand hei + 3,0m auf 
Kiesbodeu. — 

Die Richtungen der übrigen, im Keller des Ratbhanses erhal- 
tenen älteren Mauern verlaufen in einem sehr spitzen Winkel zur Stadt- 
mauer; von ihnen sei 'zunächst der Rest einer Bogenstellung :uts 
grossen Tuffquadern (F. (r. des Planes) erwähnt, deren Bogen als 
Flach- oder Stichbogen gebildet sind und sich durch einen eigen- 
tümlichen Steinschnitt in sofern auszeichnen, als die Fugen nicht 
die Richtung nach dem Mittelpunkte, sondern eine flachere Neigung: 
besitzen. Derartige Fugenschnitte kommen in der römischen Bau- 
kunst wohl vor, wo es sich darum handelt bei Verwendung von 
Hakenquadern allzuspitze Winkel derselben zu vermeiden (Haupt- 
thor der Sanlenstrasse zu Palmyra); im vorliegenden Falle scheint 
jedoch die Anwendung dieses Fugenschnitts technisch kaum gerecht- 
fertigt, da der spitzere Zuschnitt der Steine lediglich die Wirkung 
grösseren Materialverbrauchs und schwierigerer Bearbeitung hatte; 
höchstens könnte der Vortheil der Verwendung kürzerer Lehrbögen 
den Grund zu dieser Anordnung gegeben haben. Das Mauerwerk 
über den Quaderbögen zeigt eine nicht sonderlich regelmässige Ver- 
blendung von kleinen Tuffsteinen, die bei 10 — 38 cm Länge der 
einzelnen Steine 11 — 15 cm Schichthöhe hat. Vereinzelt sind Schich- 
ten durch Einfügung von Ziegelsteinen abgeglichen, letztere von 2, 
3, 3,5 und 5 cm Höhe, also als zusammengesuchtes Altmaterial 
sich kennzeichnend. Die Oeffnungcn der Bögen sind vermauert und 
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zwar die nördlichere mit wenig bearbeiteten, nnrcgclmässigcn Tuff- 
steinen in der vorderen Flucht des Quaderwerks, der südlichere 
Bogen an seiner hinteren Flucht mit einer Mauer, die abwechselnd 
aus Lagen von Basaltsäulcu und Tuffsteinschichten besteht und eine 
Fensteröffnung enthält. Die zuletzt bezeichnete Bauweise ist nie- 
mals bei römischen Bauwerken in Köln beobachtet worden, sie 
kommt erst seit dem 12. Jahrhundert hanfig vor und hat beim Bau 
der dem 12. u. 13. Jahrhundert entstammenden Stadtbefestigung in 
grossem Massstabe Anwendung gefunden. Es ist somit ersichtlich, 
dass die Vcrmaucrung der Bogcnöflnungen nicht ursprünglich ist, 
sondern dass die Bogenstellnng frei als Mittclwand eines grösseren 
Raumes gedient hat. 

Die östliche Aussenwand dieses Raumes fand sich mit der 
Bogenstellnng gleichlaufend bei einer Pflasteremeuemng im Rath- 
hauskcllcr unmittelbar unter der jetzigen Oberfläche als eine 0,82 m 
starke zum grössten Theile aus Grauwacke bestehende Mauer y z, die 
jedoch auch Sandstein- und Kalksteinmaterial sowie Ziegclbrockcn 
enthielt und an der Innenfläche einen Putz aus weissem Trassmürtel 
besass. Dieser Bautheil kennzeichnet sich also ohne Weiteres als 
aus Trümmermaterial — vom Abbruch der daneben liegenden Stadt- 
mauer herrührend — errichtet. Als südlichen Abschluss de» Rau- 
mes, dessen Mittelwand jene Bogenstellnng bildete, dürfte die in 
der Judengasse aufgefundene 0,90 m starke Mauer g aus Tuffqua- 
dern anzusehen sein, welche später — wie noch zu erwähnen sein 
wird — mehrfach überbaut ist. Den nördlichen Abschluss dagegen 
bildete eine Querwand, deren Ansatz au dem eine Ecke bildenden 
Punkte H J zu erkennen ist. 

Eine Notiz des schon erwähnten Tagebuchs vom Rathhausban 
giebt an, dass dicht an der Bogenstellnng am dritten Tage nach 
Beginn der AusschachtungsarbeHcn — also noch in geringer Tiefe 
— ein Ziegehnörtelestrich gefunden worden sei. Es wurde ver- 
sucht, die Höhenlage desselben durch Sondirung mit Eisenstangen 
festzustellen, was auch gelang, und eine Lage des Banhorizonts dieses 
Gebäudes auf + 9,0 m über Null ergab. 

An die Richtung der Mauer Y Z anschliessend, nur wenig 
vor dieselbe vortretend, erscheinen die Mauerthcile H J, KL und 
M N, welche in ihren Ansscufläehen eine Verblendung von kleinen 
Tuffsteinen mit Ziegcldurchschuss zeigen. Die Tuffsteine besitzen 
durchschnittlich 15 cm Schichthöhe bei verschiedener Länge, die 
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Ziegelsteine sind quadratisch mit 40 cm Seitenlange und 5 cm 
Stärke. Der Ziegeldurchschnss verlfnft nicht durchweg in glei- 
cher Höhe, sondern verspringt gelegentlich, wie an dem Theil K L 
zu erkennen ist. 

In dem Stück H J befindet aieh zunächst der Ecke eine kleine 
Nische im zurückspringenden Verbleudraaacrwerk, das 1,40 m über 
dem jetzigen Fussboden mit einer Sockelsehieht ans kleinen, schräg 
gearbeiteten Tuffsteinen abschließt, Uber welcher eine mit rüth- 
lichcm Wandputz versehene Mauerfläehe beginnt. Bei K springt 
ein grosser Pfeiler vor die sonst in gleicherweise hergestellte Wand 
vor, welche in ihrer nördlichen Fortsetzung durch schmale, wenig 
vortretende Pilastcr gegliedert ist. 

Unter dein letzten Pilastcr befindet sich das Bogcnsehild einer 
kleiuen Thoröffhung von etwa 2 m Breite, welches besondere Be- 
achtung verdient, da dasselbe aus einem doppelten Bogen, in 
welchem je zwei Tuffsteine mit einem Ziegelstein abwechseln, jedes- 
mal unter Einfügung einer Deckziegelschicht, hergestellt ist und in 
seinein oberen Bogen jene Auszeichnung des Bogensch Insses durch 
drei nebeneinander gestellte Ziegelsteine besitzt, die wir in ähnlicher 
Weise bereits bei der fränkischen Arkade von St. Cäcilien bemerkten. 

Die Putzschicht über jenem Bogen ist 4,5 cm stark, bestehend 
aus drei Lagen: Zuerst einer dünnen Schiebt von Weisspute, dann 
einer zweiten von dunklem rothen Putz mit starkem Zusatz von 
Ziegelmehl und endlich einer helleren dritten Lage mit gleichem 
Zusatz; im übrigen in grober Mischung grössere Ziegeist üeke und 
Theile ungelöschten Kalkes enthaltend. Die Oberfläche ist geglättet 
und von röthlichem Aussehen. 

Die bei Ausführung der Kanalisation gemachten Funde haben 
zum Theil die Fortsetzungen dieser Mauern ergeben, so dass es fast 
möglich erscheint, den Grundriss des Gebäudes, welches einst hier 
gestanden, wiederherzustellen. 

Die Mauer q aus Tuffsteinen mit Ziegeleinlagc und beidersei- 
tigem Schrägsockcl weist in ihrer Richtung auf den starken Pfeiler 
bei K; die Mauer p von gleicher Materialbeschaffcnheit scheint die 
westliche Abschlussmauer dieses Gebäudes gewesen zu sein; die 
Mauern r und a sind ebenfalls scheinbar gleich alt, sowie die senk- 
recht dazu stehenden Wände t, u und w. 

Am Eingang der Bürgerstrasse, vor der Xordwestccke des 
Rathhausthurmes lag 3,5 m unter der jetzigen Oberfläche ein in 
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ganzer Grösse umgestürzter Mauerbogen, wie derjenige unter dein Rath- 
hause aus /.wei Ringen bestehend, in deren jedem je eine Tnffstein- 
quader mit zwei Ziegelsteinen abwechselte: wir werden durch diesen 
Fund an das von Hermann v. Wcinsberg beschriebene, vorstehend 
erwähnte „Khcinporzgiu" erinnert. 

Der Zusammenhang des im Rathhauskeller noch sichtbaren 
kleinen Thores mit dem von v. Co hausen beschriebenen Gange uuter 
dem Rathhausplatze, dessen genaue Höhenlage seiner Zeit nicht 
aufgenommen wurde, würde sich durch eine Hcrausschaffung des 
Schuttes von der Seite des Thores aus leicht feststellen lassen und 
vielleicht zur weiteren Klarstellung dieses merkwürdigen Bauwerks 
führen. 

Uebcrlcgt man diejenigen Umstände, welche einer Datirung 
des Gebäudes Anhaltspunkte zu bieten vermöchten, so sei zunächst 
auf seine unmittelbar an die städtische Befestigungsmauer heran- 
reichende Lage hingewiesen, da dieselbe auf eine Zeit deutet,^ wo 
die Stadtmauer ihrem ursprünglichen Zwecke nicht mehr diente; 
denn jede Befestigung alter, wie neuer Zeit, bedarf zur Erfüllung 
ihrer Bestimmung eines gewissen freien Raumes sowohl an ihrer 
äusseren, wie an ihrer inneren Seite. Oer Umstand, dass die der 
Stadtmauer zunächst belegene Umfassungsmauer Y Z aus Trümmern 
der ersteren hergestellt ist, lässt ebenfalls auf eine bereits stattge- 
habte Entfcstigung dieser Stadtseite sehliessen, die Verwendung des 
Tuffsteinmatcrials mit Ziegeldnrchschnss in Verbindung mit der de- 
korativen Behandlung der Bogenstirncn und der besonders bemerk- 
ten Hervorhebung des Bogcnsehlnsscs erscheint als Kennzeichen 
nachrömischer Zeit; die sonderbaren Gcwölbkonstruktionen mit der 
Einflickung von Zicgcltriimmem in der Tuffvcrblendung scheinen 
dieselbe Wahrnehmung zu bestätigen. Endlich lässt der Umstand, 
dass der Bauhorizont des südlichen Bautheiles drei Meter über dem 
inneren Sockel der römischen Stadtmauer, welcher sonst durchweg 
die Höhenlage der römischen Bebauung hinter der Stadtmauer an- 
gibt, belegen ist, auf eine bereits stattgehabte 3 m betragende Auf- 
höhung der antiken Bodenhöhe an dieser Stelle schliessen. 

So müssen wir zu dem Schlüsse kommen, dass die beschrie- 
benen Baureste der fränkischen Bauepochc angehören. Un- 
Im kaum sind uns .Iii- Eiitsteliuvigs/vh' und der Zwrvk dieses bedeu- 
tenden Bauwerks; vielleicht hat dasselbe, in nächster Nähe des die 
Verbindung mit dem rechtsrheinischen Germanien vermittelnden 
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Ostthores belegen, Marktzwecken gedient; möglich ist, dass es seinen 
Untergang durch die Raubzüge der Normannen, welche in den Jah- 
ren 845, 856 und 881 die Stadt Köln verbeerten, gefunden bat. 

Eine Erklärung möge noch fttr die in Folge des spitzen Win- 
kels zur römischen Stadtmauer anscheiuend seltsame Orientirung 
des Gebäudes gegeben sein. Die letztere ist nämlich parallel den 
Hauptlinien des römischen Strasseiinoty.es erfolgt. Da aber der nörd- 
liche Theil der Ostmauer der Stadt von der Nordostecke bis zum 
Thore am Marsplatz nicht die gleiche Richtung befolgte, di vergiften 
in Folge des Ileranbaues bis zur Stadtmauer die Linien dieser Hau- 
werke in der festgestellten Weise. 

In der späteren Geschichte der Stadt Köln ist der Rathhaus- 
platz bekannt als das Wohnviertel der Judengemeinde '), deren 
Ursprung in Köln schon seit dem Anfang des dritten Jahrhunderts 
nachweisbar ist und welche — nach Brisch — fast in allen Orten 
mit Vorliebe die Knotenpunkte, wo die Haupt-Wasser- und Land- 
strassen sich kreuzten, zu ihren Niederlassungen wählte. 

Um das Jahr 1000 lagen die Wohnstätten der Juden in dem 
Stadttheile, welcher Östlich vom Bilrgerhause, westlich von der 
Laurenzkirche, südlich von der Marspforte und der durch dieselbe 
führenden Strasse und nördlich vom erzbischöflicheu Palaste (Am 
Hofe) begrenzt war. 

Fast sämmtliche Häuser, Plätze und Gärten in der Jndengasse 
und Bürgerstrassc, der Portalsgasse, an St. Laurenz und Unter Gold- 
schmied befanden sich in ihrem Besitz. 

"Nachdem bereits gegen das Ende des 9. Jahrhunderts eine 
jüdische Hochschule in Köln gegründet war, entfaltete die Gemeinde 
im Anfange des 11. Jahrhunderts auf dem Rathhausplatze und in 
dessen Umgebung eine grossartige Bauthätigkeit. 

Im Jahre 1010 wurde die neue mit Bogenfenstern und Glas- 
malerei reich ausgestattete Synagoge vollendet, deren Baureste noch 
in den Langmauern der Rathhauskapclle erhalten sind, in der Nähe 
wurden die Talmudschulc, das Hospital, sowie das „zur Abhal- 
tung von Hochzeiten bestimmte Gemeindehaus" errichtet. 

AIb ein interessanter Rest jener Bauthätigkeit ist im 



1) Ernst Wey den, Geschieht« der Juden in Köln. Köln 18G7. 
Carl Brisch, Geschichte der Juden in Köln und Umgebung, Mülheim 
*, Rhein 1879. 
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Plasman'schen Hause ein jetzt als Keller dienender, früher zweifel- 
los oberirdisch belegener Raum übrig geblieben, welcher mit vier, 
auf einer Mittelgäule ruhenden Kreuzgewölben überspannt igt, und 
von dem eine Äufuahmexeichnung auf Tafel XV gegeben ist. Die 
rippeuloseu, scliarfgratigen, nach römischem Muster ohne Stich und 
Bugen hergestellten Kreuzgewölbe, das alterthtiinliehe Würfelkapitell 
und die steilgezeielmete attische Basis mit sporenartigen Ansätzen 
von Eckblättern deuten auf eine Erbauung in der zweiten Hälfte 
des 1 1 . Jahrhunderts hin. Höchst merkwürdig ist die Beobachtung, 
wie verschiedene Arten von Steinmaterial zum Bau der einen Säule 
Verwendung gefunden haben, denn der Schaft derselben besteht aus 
römischem Kalkstein, Kapitell und Basis aus Traehyt, der abge- 
schrägte Sockel unter der Basis aus Basaltlava und das — jetzt 
freistehende — Fundament aus Basaltsäulen. Man ersieht also, das» 
die Wiederverwendung römischer Trümmer bei den Bauten jener Zeit 
eine Rolle spielte. 

Der ursprüngliche Fussboden jenes Raumes lag auf + 11,65 m, 
die Schuttlage über dem Bauhorizont des fränkischen Gebäudes er- 
seheint also um 2,65 m gewachsen. 

Auf dem Rathhausplatzo selbst, besonders im südlichen Theile, 
wurde eine ganze Reihe jener ans den verschiedensten Materialien 
an Tuff, Granwacke, Basalt, römischen Ziegeln, grösseren Beton- 
stücken u. a. errichteten Mauern verzeichnet, die, nicht sehr tief 
fundirt, in das fränkische Bauwerk hinein gebaut, der Zeit der 
jüdischen Bauthätigkcit zugerechnet werden müssen; als hervor- 
ragendes Beispiel von jenem Flickbau ist ein Schnitt der Mauer g 
mit der Angabe der verwendeten Materialien besonders in Zeichnung 
dargestellt. 

Bei diesen Bauten wurde wiederholt das Vorkommen römi- 
scher Ziegel mit den gleichen Stempeln wie sie beim Verwaltungs- 
gebäude in der Portalsgasse gesammelt waren, festgestellt. — 

Die Judenverfolgungen der Jahre 1096 und 1349 häuften von 
Neuem die Schuttmassen der jüdischen Gebäude Uber dem Rath- 
hausplatz; im Jahre 1424 erfolgte die völlige Vertreibung der Juden 
aus der Stadt Köln. 

Im Zusammenhang mit den Zerstörungen der Jndenhänser 
änderte sich auch die Bebauung dieses nunmehr als städtischer 
Platz erscheinenden Ortes vollständig. 

Die Gebäude der Ostseite, insbesondere der im 14. Jahrhun- 
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dert erbaute Theil des Rathhauses mit dem llansasaal erhielten 
ihre Orientirung gleichlaufend mit der römischen Stadtmauer, welche 
als Fundament der neuen Bauten Verwendung fandj die Gebäude 
der Westseite folgten in ihrer Stellung den Linien des altrömischen 
Straßennetzes, so dass die Form des Platzes selbst, nach Süden 
konvergirend, einen Ausgleich der beiden verschiedenen Richtungen 
bildet. 

Mehr als zehn Meter hoch hatten sich Schutt und Trümmer 
Uber dem Niveau der Römerzeit, über den fränkischen und romani- 
schen Bauresten aufgethürmt und auf diesem Hoden schufen das Mittel- 
alter und die Zeit des Wiedererwachens antiker Kunst eine Reihe 
ihrer trefflichsten Bauwerke, welche dem Ratkhausplatzc von Köln 
den unbestrittenen Ruhm eines der schönsten deutschen Stadtplätze 
verschafft haben. 

XIV. Die römische Brücke zwischen Köln und Deutz. 

Die vorstehenden Mittheilungen Uber die Ortskunde des römi- 
schen Köln würden unvollständig sein, wenn sie nicht der Rhein- 
brücke Erwähnung thäten, welche einst das linksseitige Ufer im 
Zuge der durch das Thor am Marsplatz führenden Strasse mit der 
Feste Deutz verbunden haben soll. 

Bekanntlich erwähnt Eumenius des Baues einer Rheinbrücke, 
deren örtliche Lage nach der Beschreibung in Köln angenommen 
werden kann, und rühmt dieselbe als ein Werk des Kaisers Con- 
stantin. Die Kunde von einer römischen Brücke an der oben be- 
zeichneten Stelle bat sich dann in Köln durch die Jahrhunderte 
fortgepflanzt; ihre Zerstörung durch den Erzbisehof Bruno, den 
Bruder Otto's des Grossen, wird in einer, dem 13. Jahrhundert ent- 
stammenden Lebensgeschichte desselben erwähnt. Ein jetzt im 
Kensington-Museum zu London befindliches Gemälde, die Legende 
der heiligen Ursula nebst einer Gcsamm tan sieht der mittelalterlichen 
Stadt Köln darstellend und dem Ende des 15. Jahrhunderts an- 
gehörend, giebt sogar die Zeichnung dieser Brücke, als ob sie zu 
jener Zeit noch vorhanden gewesen wäre; die K öl hoff sehe Chronik 
von 1499 vermerkt als ihre Spuren Steine und gebrochene Stücke, 
die da lägen, wo sie gestanden habe. Die im 17. und 18. Jahr- 
hundert von B r ö l m a n n und A 1 d c n brück — letztere nach der 
Aufnahme des Ingenieurs Reinhard — gegebenen Beschreibungen 
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von Pfeilerresten der Brücke bieten zwar bestimmtere Maasse, die 
jedoch unter einander nicht übereinstimmen und tlicilweis zu un- 
möglichen Konstruktionen fuhren. 

Ebenso wenig vermochten die in den Jahren 1848 und 1854 
vom Ingenieur Lenne gemachten Mittheilungen eine weitere Auf- 
klärung der Angelegenheit zu Behalten. 

Es ist das Verdienst des Rektor Schwör bei, dass er trete 
der ungewöhnlichen Schwierigkeiten, welche der Gegenstand bei 
seiner Lage in einem rcissenden, verkehrsreichen Strome bietet, die 
Frage des Bestehens einer RömerbrUekc bei Köln wieder angeregt 
und weiter verfolgt hat. Der besondere niedrige "Wasserstand im 
Anfange des Jahres 1893 lieferte dann auch eine Reihe von Ergeb- 
nissen, welche Schwör bei in den Jahrgängen 1893 der Kölni- 
schen Zeitung (Nr. 206) und dea Korrespondenzblatts der West- 
deutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst (Xr. 4) niedergelegt 
hat. Ea wurde an mehreren Stellen im Strombette das Vorhanden- 
sein ziemlich ausgedehnter Erhöhungen, dem Anscheine nach von 
gleicher Beschaffenheit, ans losen Steinen, nnter welchen einzelne 
Quadersteine durch ihre helle Farbe hervorleuchteten, festgestellt. 

Eine dieser Erhöhungen, welche etwa 100 m nördlich der 
Schiffbrücke und 96 m von der Kölner Werftmauer entfernt liegt, 
wurde durch einen Taucher untersucht und erwies sich als Fondi- 
rung eines Brückenpfeilers auf Pfahlrost, mit Vorhaupt und stum- 
pferen Hinterhaupt von etwa 16 m Gesainmtlänge. Die Pfähle, aus 
Eichen-Rundholz bestehend, sollen etwa 0,50 m Durchmesser haben 
und in Abständen von 0,60 bis 0,90 in eingerammt sein. Der Raum 
zwischen den einzelnen Bahlen fand sieh mit Bruchsteinen ohne 
Anwendimg von Mörtel ausgefüllt, auf welchen noch vereinzelt 
Quadersteine lagen, von denen mehrere ans dem bekannten weissen 
Kalkstein der römischen Hochbauten bestehend, herausgezogen wur- 
den und Klammer- und Dollcnlöcher enthielten. Die Oberkante der 
Stcinschüttung lag auf — 0,67 m IC P. Der Pfahlrost selbst auf 
— 1,09 m. 

In den ersten Monaten des Jahres 1894 wurde Seitens des 
städtischen Tiefbauamts die Beseitigung eines im Rheine dicht an 
der Werftmauer des Freihafens befindlichen, ans einer Stcinschüt- 
tung bestehenden Schiffshindernisses durch Sprengung und Bagge- 
rung bewirkt. Dabei ergab sich, dass diese Stcinschüttung, deren 
Oberkante auf — 0,50 m K. P. lag, ebenfalls eine Pfahlstellung 
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deckte, welche nach der Auf nähme des Ingenieur Kran» auf Tafel 
X dargestellt ist. Die Pfahlatcllung hat die Form eines Brücken- 
pfeilers von etwa 5 m Breite und 17 m Länge, sie lilsst ein spitzes 
Vorhaupt erkennen, welches durch einen Steinwurf aus Basalten 
besonders befestigt war. Darüber lagen wiederum Quadern aus 
weissem Sandstein mit Klammer- und Dolloulöcheru, während in 
unmittelbarer Nähe Säulcntrommeln aus Kalkstciu gehoben wurden. 

Die Pfähle, von denen eine grosse Anzahl herausgezogen wurde, 
waren theils von kreisförmigem Querschnitt mit 0,30 — 0,35 m Durch- 
messer, theils quadratisch mit 0,30 — 0,40 m Seiteulänge ; sie bestan- 
den aus Eichenholz und besassen znm Theil eiserne Pfahlscluihc. 
Ihre Gesammtlängc betrug 3,0— 3,5 m und sie waren derart einge- 
rammt, dass die Uutcrkantc ihrer Spitze auf — 3,0 m unter dem 
Kölner Pegel stand. Dies lässt den Schlnss zu, dass die Sohle des 
Rheinbetts an jener Stelle zur Zeit des Pfeilerbaues etwa auf — 1 
bis 0 gelegen hat und würde bei einem römischen Ursprung der 
Brücke einen unmittelbaren Beweis der Ticilagc der Klieiusohlc zur 
Rüiuerzeit bieten. In Folge wiederholter, in unserem Jahrhundert 
ausgeführter Baggerungen liegt die Rheinsohle jetzt durchschnittlich 
auf — 1,5 m K. P. 

Die Entfernung dieses Pfeilers von der Schiffbrücke beträgt 
im Mittel 102 m. Während der von Schwörbel beschriebene Pfeiler 
jedoch 96 m von der Kölner Weiftinauer entfernt ist, liegt dieser 
Pfeiler in etwa 1 in Entfernung von derselben. Es würde sich also, 
wenn man die Zugehörigkeit beider Pfeiler zu einer Römerbrücke 
annimmt, eine mittlere Entfernung derselben von etwa 90 m er- 
geben. 

Die Ausführungsart der Pfahlrostc, wie alle Ncbcnumstündc: 
Das Auffinden nur weniger behauend- Quadern, der Verbrauch von 
Säulentrümmern lassen eine bemerkeuswerthe Aelmlichkcit mit den 
im Jahre 1865 aufgefundenen Resten der Römerbrüekc zu Coblenz 
erkennen (Bonner Jahrb. Bd. 42) und lassen hinsichtlich der Kon- 
struktion zu den gleichen Schlüssen gelangen, dass nämlich der 
Brückenbau nicht als Massivbau mit gewölbten Bogcnstcllungcn, 
auch nicht mit massiven Strompfeilcrn errichtet war, sondern dass 
die Bauanlage eine mit Steinen besehwerte Bockbrücke gewesen sei. 
Unter dieser Voraussetzung wäre eine mittlere Entfernung der ein- 
zelnen Pfeiler von ca. 30 in wahrscheinlich und es wäre Sache wei- 
terer Untersuchung, sowohl die Entfernung noch anderer Pfeiler 
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von einander, wie die genaue Richtung der Brückcnaxe festzustellen. 
Hinsichtlich der letzteren wurde bisher angenommen, dass sie auf 
die Mittelaxe der römischen Befestigung von Deutz zuführe und das 
Abstandsmaass des von Schwarbe! beschriebenen Pfeilers von der 
Schiffbrücke scheint dies zu bestätigen. Zieht mau jedoch die 
Schwierigkeit einer genauen Ortsbestimmung eines in einem breiten 
Strome liegend« in, an der Oberfläche nicht sichtbaren Punktes durch 
einen in derartigen Vermessungen nicht geübten Laien in Betracht, 
so möchten die Verfasser nicht unterlassen, einen Zweifel an der 
Richtigkeit dieser Annahme zu äussern, in der Meinung, dass die 
HiudurchfUhrung einer dem öffentlichen Verkehr dienenden Land- 
strasse mitten durch eine so kleine Festungsanlago dem Zwecke 
der letzteren nur hinderlich gewesen sein könne. Dagegen wäre 
Brückenkopf und Landstrasse durch die Befestigung ebenso wirk- 
sam geschlitzt gewesen, wenn die Brücke auf die Südwesteckc des 
Kastells ausgelaufen und die Strasse längs der Südfront im Sehuss- 
bereieb derselben geführt worden wäre. 

Endlich sei noch der Hö heu läge gedacht, in welcher veroiutb- 
lich die Fahrbahn der Römerbrüeke gelegeu hat. Wir fanden die 
Oberkante der zum Ostthor am Marsplatz führenden Strasse west- 
lieh vom Alten Markt auf +9,5 m liegend, wahrend der Bauhorizont 
der Deutzer Befestigung in -f 7,8 m Höbe belegen ist. Wegcu des 
allerdings nur sehr selten bei eisfreiem Strome bis auf einen Höchst- 
stand von 4-9,5 m steigenden Hochwassers wird die Lage der Brücken- 
bahn sich jedenfalls mehr dem ersteren als dem letzteren Maassc 
genähert haben; auch am diesem Grunde bleibt daher eine Hin* 
durchfuhrung der Brückeurampe mitten durch das auf +7,8 m K. P. 
liegende, unmittelbar an die Eudigung der Brücke grenzende Deutzer 
Kastell unwahrscheinlich. 

Immerhin wird der sichere Nachweis des Vorhandenseins, der 
Richtungslinie und der genaueren Gestaltung der Kölnischen Römer- 
brücke noch eine Reihe von eingehenden Untersuchungen erfordern, 
welche von dem Zusammentreffen güustigcr Wasserstände und dem 
fortdauernden Interesse an der Klarstellung dieser Angelegenheit 
abhängig sind. 
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Nicht mit üureclit stellt Leonard Enncn an die Spitze seiner 
verdienstvollen Stadtgeschichte den Satz: „nächst Rom giebt es 
wenige Städte, deren Geschichte so allgemeines Interesse erregt, nud 
auf deren Vergangenheit die ganze Bürgerschaft mit so gerechtem 
Stolze zurückblicken könnte, wie die alte Reichsstadt Köln." Der 
Bedeutung, die dies Gemeinwesen für die gesammte Entwickclung 
Deutschlands einnimmt, entspricht sowohl nach Umfang als Inhalt 
die ihm zugewandte gelehrte Arbeit. Freilich fliessen die Quellen 
spärlich für die älteste, die römische Zeit, verglichen mit dem Mittel- 
alter; aber jedes Heft unserer Jahrbücher zeugt von der Aufmerk- 
samkeit, die den Römerfunden einer schier unerschöpflichen Cultnr- 
stätte geschenkt wurde. Vor zehn Jahren hat Generalmajor von 
Vcith im Auftrage des Vorstandes die bisher gewonnenen Ergeb- 
nisse in dem zu Wiuckclmanns Geburtstagsfeier erschienenen Fest- 
Programm zu verwerthen gesucht. Das Programm ist mit Hingabe 
nnd Begeisterung geschrieben: allein weder lässt sich seine Darle- 
gung mit der Oevtlichkcit und dem monumentalen Thatbestand ver- 
einigen, noch sind dem Verfasser die leitenden Gesichtspunkte für 
die Benutzung der schriftlichen Zeugnisse geläufig oder die ge- 
schichtlichen Fragen, die hier eine Autwort heischen, bekannt ge- 
worden. Um aus dem Gewirr willkürlicher Annahmen und leerer 
Träumereien herauszukommen nnd die römische Vergangenheit Kölns 
auf den Boden der Wirklichkeit zurückzuführen, war eine unbefan- 
gene, planmässigc, sachkundige Untersuchung der den Blicken ent- 
zogenen, verbauten, in der Tiefe begrabeneu Ueberreste das wesent- 
lichste und schwierigste Erforderaiss. Man darf es als ein seltenes 
Glück preisen, dass zwei im Dienst der Gemeinde bewährte Fach- 
männer, vom Hochbau- und Tiefbanamt, die Gelegenheit der ihnen 

Jahrb. d. Ver. v. Aherthsfr. im Rhcinl. XOVIU. 10 
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anvertrauten Arbeiten und die Müsse ihrer dienstlichen Stellung dazu 
benutzt haben, die Angedeutete Aufgabe zu lösen. Dios Heft f'asst 
ihre achtjährigen Beobachtungen in Wort und Bild zusammen nnd 
beschafft damit das sichere Fundament, dessen die Alterthumsfor- 
schnng bisher auf Kölnischem Boden entrathen musste. 

Als ich vor Jahr und Tag von den Bestrebungen der Herren 
Steuer na gel und Schnitze hörte, habe ich auf die vorbildlichen 
Arbeiten ihres italienischen Collegcn Carlo Promis verwiesen, an 
deren Hand ich selbst vor einem Mcnschenalter meine Pompejani- 
schen Studien begonnen hatte. Der Einflnss jener klassischen Bü- 
cher über Alba, Aosta, Turin ist in den vorangehenden Blättern 
deutlich zu spüren. In einer Hinsicht jedoch Hess sich das Muster 
weder übertreffen noch erreichen. Promis war geschulter Archi- 
tekt nnd geschulter Antiquar, beherrschte die technische wie die 
historische Forschungsmethode, beide ergänzen und bestätigen ein- 
ander, ihre Verbindung allein vermag endgiltig sichere Thatsaehcn 
zu ermitteln. Nun haben aber im vorliegenden Falle die Männer der 
Praxis unter strenger Beschränkung auf die Grenzen ihres Wissens 
und Könnens den Philologen überlassen, den monumentalen That- 
bestaud mit den Schriftquellen und der allgemeinen Entwicklung in 
Einklang zu bringen. Als ich meinerseits dem Vorstand des Ver- 
eins von Altcrthumsfreuuden im Rheiulande die Zusage gab den 
Einklang herzustellen und eine literarische Erörterung beizufügen, 
war nicht vorauszusehen, wie sehr amtliche Pflichten und Sorgen 
die Einlösung des Versprechens hemmen und erschweren sollten. 
Bei grösserer Vertrautheit mit der Oertliehkeit, bei freierer Zeit und 
Sammlung wäre es wohl möglieb gewesen, das geschichtliche Bild 
des ältesten Köln reicher und anschaulicher zu gestalten. Ich will 
versuchen wenigstens die Grundlinien zu zeichnen: auch das würde 
besser gerathen, wenn mir die Ausführungen der Verfasser im Ein- 
zelnen vorher bekannt und nicht erst im Verlauf des Druckes zu- 
gänglich geworden wären. 

1. Die Ubier. Den Rhein hat Caesar in die Ueberlieferung 
eingeführt. Von den Qucl lärmen besitzt er ebensowenig eine klaro 
Anschauung wie von dem gesammten Gebiet der Nordalpen 1 ); aber 
der Flusslauf vom Bodensee bis zur Mündung ist durch ihn zur 
Grenze der römischen Herrschaft gemacht worden. Caesar hat auch 



1) Momrasen, Hermes XVI 445; meine Ital. Landeskunde 1 139. 161. 
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ihre Ausdehnung- auf das rechte Flussnfer angebahnt. Hier wohn- 
ten, im Süden an die Suchen, im Norden an die Sigambern stossend, 
etwa vom Main bis zur Sieg — genau lassen sich die Sitze nicht 
umgrenzen — die Ubier, die einen regen Verkehr mit den galli- 
schen Nachbarn unterhielten und über eine zahlreiche Rheinflotte 
verfügten Der Name soll die üppigen reichen oder kecken be- 
deuten 2 ). Den vordrängenden Sueben brachten die Ubier 58 v. Chr. 
namhafte Verluste bei, wurden aber bald darauf durch lange Kämpfe 
geschwächt jenen tributpflichtig. Deshalb wandten sie sich 55 mit 
der Bitte um Hülfe an Caesar, schlössen Freundschaft und stellten 
ihm Geiseln. Caesar überschritt, um deu neuen Schützlingen Luft 
zu macheu, 55 und 53 den Rhein. Alsdann verschwindet der Stamm 
unseren Blicken, bis er 38 v. Chr. von M. Agrippa anf. das linko 
Rheinufer verpflanzt wurde 3 ). Das ihm angewiesene Gebiet reicht 
vom Vinxtbach bei Brohl, der Grenze der niedergermanischen Pro- 
vinz, im Süden bis Gelduba Gellep in der Nähe von Crefcld im 
Norden, umschliesst westwärts Marcodurum Düren und Tolbiacum 
Zülpich 4 ), befasst endlich auch rechtsrheinische Strecken. Der 
Flächeninhalt kann rund zu 100 d. Quadratmeilen angenommen wer- 
den: eine Schätzung, die eher zu niedrig als zu hoch erscheint. Die 
grosse Fruchtbarkeit des Bodens fesselte die Aufmerksamkeit römi- 
scher Besucher: Plinius, der läugere Zeit als Führer eines Reiter- 
regiments in Untergermanien gestanden hat, beschreibt die von den 
Ubiern geübte Art des Mergelus r ). Doch gab es auch in der Nie- 
derung ausgedehnte Moore, wie wir aus der Erzählung von einem 
Moorbrand bei Köln 58 n. Chr. entnehmen 15 ). 

2. Rechtsstellung. Das Land, ehedem dem ausgerotteten 
Volke der Eburonen angehörend, ist nach Kriegsrecht Eigenthum 
des römischen Staates geworden und geblieben. Es wurde den 38 
v. Chr. angesiedelten Germanen zur blossen Nutznicssung gegen be- 
stimmte Gegenleistungen überlassen. Fragt man nach dem Umfang 
und der Art der Gegenleistungen, so liegt die Antwort nahe, dass 
hier wie in den übrigen Provinzen die Rcichsstcuer, also nament- 

1) Caesar, Call. Kr. I 64, IV 8. 8. 11. 16. 19, VI 9; Dio XXXIX 48. 

2) Müllenhoff, Deutsche Alterthumskunde II 301. 

3) Strabo IV 194; Tacitus Ann. XII 27, Germ. 28; Dlo XLVIII 49. 

4) Tacitus Hist IV 26. 28. 79. 

5) Plin. N. H. XVH 47. 

6) Tac. Ann. XIH. 57. 
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lieh die Grundsteuer erhoben worden sei. Solches ist jedoch, wenn 
überhaupt so wohl nur vorübergehend, etwa in den Jahren 6 — 9 n. 
Chr. geschehen. Dies erhellt einmal aus dem Vcrzeichniss der steuer- 
pflichtigen Provinzen von 30 n. Chr., in welchem die germanischen 
fehlen 1 ). Ferner hören wir gelegentlich, dass die einzige den Friesen 
von Drusus auferlegte Abgabe in der Lieferung von Häuten für die 
Armee bestand: die Unbill, die bei der Einziehung verübt ward, 
trieb 28 n. Chr. das Volk zur Empörung ■). Die Steuerfreiheit der 
benachbarten Bataver ist ausdrücklieh bezeugt 3 ). Von Kaiser Do- 
mitian heisst es, dass er bei Festlingsanlagen den Ubiern für die 
Erträge der eingezogenen Grundstücke Entschädigung zahlte 4 ); 
Grund and Boden gehörte rechtlich dem Kaiser, aber die Nutzung 
war seit einem Jahrhundert jenen überlassen. Man kann es nicht 
bündig beweisen, aber die Wahrscheinlichkeit spricht für die An- 
nahme, dass das ins Italicum, das Köln bei seiner Gründung er- 
hielt 5 ), der thatsächlich in der ganzen Landschaft bestehenden 
Steuerfreiheit rechtlichen Ausdruck verlieh. Was die Ubier als Ent- 
gelt für die Aufnahme in den römischen Reichsverband zahlen 
mussten, war der Verzicht auf ihre Unabhängigkeit und Selbstbe- 
stimmung. Sic unterstanden in Verwaltung uud Gericht der ober- 
sten Aufsicht und Entscheidung des Statthalters. Ihr Verkehr mit 
den rechtsrheinischen Germanen war durch Reichszölle und strenge 
Grenzsperre unterbunden 0 ). Vor allem dienten sie dem römischen 
Kaiser mit ihrem Blut. 

3. K r i e g s d i c n s t. Als Grenzwächter sind die Ubier am linken 
Rheinufer angesiedelt worden 7 ). Gegebenen Falles wird ihr ganzer 
Landsturm mit eigener Einteilung und Bewaffnung vorn Statthalter 
sowohl zum Angriff als zur Vcrtheidigung aufgeboten s ). In Fric- 
denszeiteu stellen sie die Mannschaften für bestimmte Truppenkör- 
per, die unter römischen Anführern und lateinischem Commaodo 

1) VelleiaB II 88. 

2) Tae. Ann. IV 73. 

3) Tac. Hist. V 2f>, Gerni. 29. 

4) Frontin, Strat. II 11, 7. Die Aenctarung des Volksnamens 
[C)ubiorum in Cailorum Sueborum u. s. w. scheint unbegründet. 

5) Digesten L 15, 8. 

6) Tac. Hist. IV 64. (55. 

7) Tac. Gerra. 28 transgressi olim et eseperimento fidei super ipttam 
fflieni ripam collocati ut arcerent, non ut citstodirentur. 

8) Tae. Ann. I 5G tumultitaritte catervae, vgl. II 17. 
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zum festen Verband des Rcichsheeres gehören. Schon Caesar unter- 
hielt eine aus Reitein und Fusssoldatcu gemischte ubische Truppe, 
nachdem er im Kampfe mit Ariovist die Vorzüge dieser den Ger- 
manen eigentümlichen Fechtweise kennen gelernt hatte 1 ). Die 
Truppe zog 49 v. Chr. mit in den Bürgerkrieg 2 ). Im ersten oder 
zweiten Jahrzehnt n. Chr. wurde Bie von M. Vcrgilius Gallus Lusius 
aus Venafrum befehligt, der zuerst oberster Ccnturio der 1 1 . Legion, 
sodann praefectm cohortis Ubiorum peditum et equitum war '). 
Nach der weiteren Beförderung des Genannten zu scbliessen, kann 
die Cohorte nur die einfache Stärke von 500 Mann gehabt haben. 
Etwas jünger ist der praefectus cohorti» Ubiorum equitatue T. Ju- 
lius Viator ans Aqnileia 4 ). Uebcr den Standort der Truppe wissen 
wir nichts. Während des Bataverkrieges G9 n. Chr. erscheint das 
Aufgebot der Ubier ebenso wie das der benachbarten Stämme in 
Cohorten formirt: ein bemerkenswerthes Zeugnis» von der fortschrei- 
tenden Rornauisiruug 5 ). Aus den Erfahrungen dieses Krieges zogen 
die Römer die Lehre, dass es gerathen wäre die niederrheinischen 
Truppeu nach auswärts zu verlegen und in der Heimath durch 
fremde Hülfsvölker zu ersetzen. Die Ubier kamen au die untere 
Donan: im J. 99 stand eine cohore Ubiorum in Moeeia inferiore 
und wurde zeitweilig von C Junins Tcrtiua aus Formiae befehligt 6 ). 
Nach der Eroberung Daeicns durch Traian begegnet eine erste Co- 
horte der Ubier in dem neu gewonnenen Lande nördlich der Donau 7 ). 
Aus der Ziffer folgt, dass der Stamm damals mehrere Cohorten zum 
Reichsheer gestellt hat. 

Ferner haben Ubier in fremden Regimentern gedient. Wir 
kennen einen Albanus Excingi filme eques ala Asturum natione 
Ubius*), aus dem collegium Germanorum, der berittenen kaiser- 
lichen Leihwache in Rom einen Postumus TL Claudi Caisaris Au- 
gusti corporis custos decuria Synerotis natione Ubius u. a. 9 ). 

1) Gall. Kr. 1 48, VII 66, VIII 13. 

2) Lucan, Phars. 1 4G8, der mit dichterischer Freiheit die Ubier 
bereits am linken. Ufer sitzen lasst. 

8) C. I. L. X 4862. 

4) Arcb.-epigr. Mittheil, ans Oesterreich IV p. 84. 

5) Tac. Bist IV 18. 28. 77. 

6) CLL. III, auppl. 8, dtpl. 31. C. I. L. X 6015. 

7) C. I. L. III 1571. 1187 (?), dipl. 66, suppl. 8074, 25 a fg. 8075, b. c. 

8) Mornmseii, Eph. «;pi«r. V p. 236. 

9) C. I. L. VI 8809, vgl. 8805. 
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4. Verschwinden des Namens. Aus dein Civilstande ist 
ein einziges Zeugniss vorhanden: eine der ersten Kaiserzeit angc- 
hörige Grabschrift aus Neuss der Louba Gastinasi filia Ulria von 
ihrem Gatten Q. Cornelius einem römischen Bürger gesetzt 1 ). So 
spärlich die Ubier, ebenso häufig sind die Kölner auf den Militär- 
inschriften vertreten. Tacitus braucht beide Namen in gleicher Be- 
deutung und fügt hinzu, sie hätten sich lieber Agrippinenser nennen 
hören ala Ubier*). Erster«» ist nicht ganz genau, letzteres richtig 
und wohl begreiflich. Der Kölner hatte römisches Bürgerrecht, der 
Ubier nicht Aehnlich wie die Alpendistrikte den norditalischen 
Städten attribuirt waren, ist das Ubierland der 50 n. Chr. gegrün- 
deten Colonie unterstellt worden. Ein berühmter Erlass des Kaisers 
Claudius vom J. 46 veranschaulicht, wie die Bewohner der Alpcn- 
thäler von Trient sich in das Bürgerrecht dieser Stadt und damit 
auch Roms einzuschleichen verstanden und schliesslich die Aner- 
kennung des angemaassten Rechts erlangten 3 ). Der gleiche Vor- 
gang hat sich am Rhein abgespielt: ein gut Theil der auf den 
Steinen erwähnten kölnischen Soldaten hat sein Heimathsrecht offen- 
bar nur seinem Eintritt in die Legion verdankt. Ausserdem aber 
nahm die Zahl der Kölner auf gesetzmässigem Wege stetig zu, weil 
die in den Cohorten dienenden Ubier beim Abschied für sich und 
ihre Kinder römisches Bürgerrecht erhielten. Eine derartige Ver- 
leihung hat noch 157 n. Chr. stattgefunden und dies ist die letzte 
Erwähnung des Ubiernamens *). In der Literatur kommt er seit 
Tacitns nicht mehr vor: während Plinius am linken Rbeinnfer 6 
deutsche Völkerschaften nnd eine Stadt in Ubis colonia Agrippi- 
nen&is aufführt, stehen bei Ptolemacos nur 4, da Cugcrncr und Ubier 
durch die Städte Vetera und Agrippiuensis verdrängt sind 5 ). Wenn 
man die von Augnslus geschaffene administrative Eintheilung des 
Reiches durchmustert, springt ein durchgreifender Gegensatz zwischen 
der italischen Halbinsel und dem Poland, zwischen Spanien und 
Gallien in die Augen: dort auf altem Culturboden zahllose winzige 
Stadtkreise, in den nen gewonnenen Ländern Stadtkreise von 
der Grösse eines Regierungsbezirks. Der Kaiser hat eben die bis- 

1) Brambach 275. 

2) Tac Hiat. IV 28, Germ. 28. 

S) C.I.L. V 5050, erläutert von II o mm sei), Herrn. IV p. 103 f. 

4) C. I. L. III dipl. 66. 

5) Plra. IV 106, Ptol. II 9. 
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herigen Gauverbände nicht zerrissen, sondern dem Rahmen eiuer 
einzigen Stadtverfassung eingefügt. Im Laufe der Zeiten wird der 
Gau von der Stadt aufgesogen, der Insubrcr wird zum Mailänder, 
der Ubier zum Kölner. Die Ausdehnung ihres Gebiets hat die Bltitbe 
dieser künstlich ins Leben gerufenen Städte bedingt. 

5. Die Hauptstadt. Germanieus. Köln ist die grösste 
Stadt des deutschen Mittelalters, in unseren Tagen die zweite Stadt 
der preussischen Monarchie. Verschiedene Umstände haben zusam- 
men gewirkt, solchen Aufschwung herbeizuführen, vor allem die 
Gunst seiner Lage au der Grenze zwischen Ober- und Xiedcrdcntsch- 
laud. Wenn die heutige Stadt, von der Regierung als Stiefkind 
behandelt» mit Stolz auf die eigene Kraft pocht, ao verdankte sie 
ehedem Entstehung und Wachsthum ausschliesslich der römischen 
Politik, Die Legionen haben die Cultur an den Rhein gebracht. 
Ihr Kommen genügte nicht, um mit einem Zauberschlag die Wild- 
niss zu scheuchen. Dazu hat es lang fortgesetzter Arbeit bedurft, 
der nachzudenken die Trägheit der Phantasie geflissentlich aus- 
weicht. Im J. 58 begann Caesar die Eroberung Galliens, 43 grün- 
dete Munatius Plancus Lugdunum, 12 v. Chr. erhol) Drusus diese 
Gründung zur Hauptstadt der drei gallischen Provinzen und brachte 
deren Ordnung zum Abschltisa. Die Ordnung erkielt ihre Weihe 
durch einen Altar der Roma uud des Augustus, der ausserhalb der 
Stadt zwischen Rhone und Saone errichtet und bald mit prächtigen 
Anlagen ausgestattet wurde'). Hier versammelt sich alljährlich der 
Provinziallandtag zur Festfeier und ßerathimg gemeinsamer Angele- 
genheiten. Der Landtag besteht aus den Abgeordneten der 64 galli- 
schen liaur. Sie wählen aus ihrer Mitte jeweilig einen Priester als 
Vorsitzenden. Die hohe Wurde ist nicht an ein bestimmtes Alter 
gebunden, wird vielmehr auch Jünglingen übertragen 3 }. Dies wohl 
bekannte Beispiel dient dazu, den Ursprung und Namen Kölns zu 
erläutern. 

Im Jahre 58 sehlug Caesar den Ariovist, ging 55 zum ersten 
Male über den Rhein, 38 verpflanzte Agrippa die Ubier, 8 v. Chr. 
Tiberins die Sigamhem auf das linke Flussufer, in den Jahren 12 
v. Chr. bis 6 n. Chr. unterwarfen Drusus und Tiberius das Land 



1) 0. Hirschfeld, Lyon in der Römerzeit, Vortrag Wien 1878. 

2) Zusammenstellung der Priester giebt Ma r q u a r d t Ej»h. epigr. T, 

P. 204. 



152 



H. Kissen: 



zwischen Rhein und Elbe 1 ). Durch einen gewaltigen Heereszug 
nach Böhmen sollte die Eroberung Germaniens gekrönt werden. Der 
pannonische Aufstand vereitelte den Zug und zwang die Römer fttr 
die nächsten Jahre zur Anspannung all ihrer Kräfte, um seiner Herr 
zu werden. Währenddem führte als Nachfolger des Tiberins ein 
Verwandter des Kaiserhauses P. Quinctilius Varus den Oberbefehl 
am Rhein. Er ist in alter und neuer Zeit zum Sltndenbock gemacht 
worden fttr Fehler, die ihm schwerlich allein zur Last fallen. Denn 
wenn er jetzt daran ging, in den unterworfenen deutschen Landen 
die Provinzialverwaltnng einzurichten, so kann er kamn einen sol- 
chen Schritt ohne kaiserliche Zustimmung gewagt haben. Es ist 
ferner undenkbar, dass der Schritt vor der Niederwerfung Panno- 
niens im Sommer 8 gethan worden sei. Man pflegt freilich, durch 
die schematische Erzählung der alten Schriftsteller getäuscht, jeden 
Zusammenhang zwischen den Ereignissen an der Donau und Weser 
zu leugnen. Aber die Tbatsachc, dass die Sieger der Teutoburger 
Schlacht den Kopf des Varus an Marbod schickten, zeigt den poli- 
tischen Verkehr der germanischen Mächto nnter einander und ge- 
meinsame Erwägung der von Rom drohenden Gefahr an. Ich ver- 
mag endlich nicht zu glauben, dass Arminias die günstige Gelegen- 
heit zum Losschlagen, die der pannonische Krieg bot, versäumt 
haben sollte, falls er damals schon eine Handhabe besessen hätte, 
um sein Volk zu den Waffen zu rufen. Die Handhabe erhielt er 
durch den Druck, den das im J. 9 den Germanen auferlegte Joch 
ausübte. Dio, unser ausführlichster Gewährsmann, erblickt in der 
Besteuerung die Ursache der Empörung. Andere betonen die vom 
Statthalter eingeführte römische Gerichtsbarkeit 1 ). Endlich musste 
der am Rhein dem Augustus geweihte Altar als Sinnbild der Knecht- 
schaft den Stolz des deutscheu Adels tief verletzen. Und damit 
kommen wir auf die älteste Erwähnung Kölns, die uns zugleich 
den Schlttssel zum Verständnis* der varianischen Katastrophe giebt. 

Lokalpatriotische Schriftsteller haben in dem Altar eine ger- 
manische Opferstätte erblicken wollen, an der die Ubier ihre hei- 
mischen Götter verehrten. Diese gcmtlth volle Deutung ist leider 



1) VeU. II 97 «ic perdomuit eam u6 in formam peune ttipetuliariae 
rediqeret ]>rovincia&. 

2) Dlo LVI 18; VelL II 117; Flor. II 80; beide« swppücia and tri- 
buta Tue. Ann. I 59. 
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falsch. Nach der Aussage von Augenzengen haben unsere einfal- 
tigen Vorfahren die feindlichen Feldherren wirklieh als höhere 
Wesen betrachtet, ähnlich wie heut zu Tage Neger im Inneren Afri- 
kas es mit den ersten zu ihnen vordringenden Weissen thun 1 ). Und 
dass es sich hei den Ubiern nm die in den Provinzen überall ge- 
botene Verehrung des regierenden Kaisers gehandelt habe, ist von 
Tacitus mit klaren Worten ausgesprochen worden. Als im J. 15 
des Armiuius Oheim römische Hülfe nachsucht, heisst es Ann. T 57 
addiderat Segestes legatis filium nomine Segimundum: sed iuvenis 
eomeientia cunetabatur. quippe anno quo Germaniae desdvere sa- 
cerdos apud Aram Ibiorum creatus ruperat vittas profugus ad 
rebelles. Welchem Gott er dienen sollte, lehrt die Rede des Armi- 
uius c. 59 cerni adkuc Germanorum in lucis signa Romano, quae 
dis patriis suspenderit. coleret Segestes victam ripam, redderet 
ßio sacerdotium hominum *) : d. h. ehedem dem Augustus, jetzt dem 
Tiberius. Sachlich kommt es auf das nämliche heraus und liegt 
grammatisch näher als Bestimmung zu sacerdos nicht Augusti (was 
sich ohnehin für einen römischen Leser von selbst versteht), sondern 
Germaniarum zu ergänzen 3 ). In der Regel verbindet man sacerdos 
apud aram Ibiorum. Auf den Inschriften kommt allerdings ein- 
mal sacerdotium apud aram vor, während gewöhnlich sacerdos arae 
oder ad aram gesagt wird. Aber nach dein von Tacitus in den 
Annalen angewandten Sprachgebrauch kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, das apud Aram Ubiorura hier wie e. 39 local zu fassen 
sei und dass diese zweimal gebrauchte Bezeichnung sich mit der 
an zwei anderen Stellen (I 36, XII 27) begegnenden oppidum Ubi- 
orum vollkommen deckt*). Den Namen Ära hat Köln, wie unten 



1) Vell. II 107. 

2) Die handschriftliche Lesung ist verkehrter Weise in Romanum 
oder hostium geandort worden. 

3) Wie sacerdos trium provinciarum Galliarum, vgl. Marquardt 
a. a. O. 204. 

4) Draeger, Syntax und Stil des Taeitns, Leipzig 1882 3 , p. 38. z. R 
I 5 apud urbem Xolam in den Parallelberichten Suet. Aug. 98 Xolae 
Dio LVI 29 h NtöXij-, II 55 apud imtdam Ilhodum; III 9 apud Ancowim; 
III 48 apud munieipium Lanuviutn; III 71 apud Antium; TV 6 Misenum 
apud et Jtavcnnam; IV 62 ajnul Fidenam; X 11 apud Baiax, vgl. XIV 4, 
XV 52; XII 12 apud oppidum Edcsxam; XV Ad apud oppidum Praeiieste. 
In allen Fullen wtre früher der Locfttiv bezw. tn mit dem Ablativ gesetzt 
worden. 
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dargethan wird, bis ans Ende des zweiten Jahrhunderts geführt. 
Aehnlieh heissen Fanum (Forttmae) in Umbrien, Lucus (Angitiae) 
bei den Marsern, Lucus (Feroniae) iu Etruricn, Lucus (Augusti) in 
Gallaccien nnd Gallia Narbonensis. Der Altar in Lyon war der 
Roma nnd dem Angnstns geweiht. Oh auch in Külu die Stadtgöttin 
neben dem Kaiser ihren Platz, behauptet habe, lässt sich nicht un- 
bedingt bejahen; denn in den zwanzig Jahren, die zwischen der 
Errichtung beider verflossen waren, hatte die Adnlation grosse Fort- 
schritte gemacht und thatsäehlieh handelte es sich hier um Erobe- 
rungen, die dem Augustus allein verdankt wurden. Dagegen ist 
sonnenklar, dass der Zusatz Vbiorum sich mir auf die Stadt bezieht 
und deshalb auch nach der Gründung der Colonie 50 n. Chr. fort- 
bleibt (auf den Inschriften fehlt er durchaus), dass der Altar selbst 
aber nicht den Ubiern, sondern den germanischen Provinzen zukam. 
Segimund war ein junger Fürst der Cherusker, besass vom Vater 
her römisches Bürgerrecht und ohne Frage gleich seinen beiden 
Vettern Ritterrang 1 ). Nach Riese 4 ) „wird er, geehrt und zugleich 
bewacht, in Köln gewohnt haben, aus politischen Gründen dort zum 
Bürger der Ubiercivität gemacht worden sein und danu ebenso als 
Priester fnngirt haben, wie bei dem Altar zu Narbo tres equites 
Ronumt a plebe Nurbonenmtm fungirten". Das Beispiel passt 
schlecht, da Narbo römische Colonie war. Riese verhängt über 
den armen Prinzen eine unverdiente capitis deminutio: ohne den 
Verlust des römischen hätte er das ubische Gemeinderecht gar nicht 
erwerben können 3 ). Allein der Vater des Prinzen war die festeste 
Säule der Römerherrschaft und wenn wir keinen vorgefassten Mei- 
nungen nachjagen, sondern den Spuren der Ucberlicferung folgen, 
so gelangen wir zum Schluss, dass Segimund nicht etwa von den 
Ubiern, sondern von den Fürsten der germanischen Stämme zum 
Augustnspriester gewählt worden ist. Es fragt sich wann ? Nach 
allein was wir von dieser Einrichtung kennen, hat das Pricsterthtuu 
alljährlich unter den Vertretern der theilneJimenden Gaue gewech- 
selt Ferner war in Gallien der Stiftung des Altars unmittelbar ein 
Oensus vorausgegangen und hatte die neue Umlage sofortige Un- 



1) Tae. Ann. I 58 II 9; VeU. II 118. 

2) Alexander Biese, Forschungen znr Geschieht« der Kheinlando 
iu der Ilömerzeit, Leipzig 1889, p. 8. 

3) Mommsen, Staatsrecht III p. 47. 
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ruhen im Gefolge 1 ). Um einen pragmatischen Zusammenhang zu 
gewinnen, wird man den Verlauf in Germanien ganz entsprechend 
zu denken haben. Mit der Besteuerung kann Varus nicht vor dem 
Herbst 8 Ernst gemacht haben (S. 152). Der Altar in Köln wird 
demuaeb erst im Sommer 9 errichtet worden sein. Die Niederlage 
im Teutoburger Walde darf nicht vor dem Herbst angesetzt werden, 
weil es bei der neuerdings empfohlenen Verschiebung auf den 2. Au- 
gust 2 ) unbegreiflich bleibt, dass Tiberius erst im nächsten Jahr an 
der gefährdeten Grenze eintrifft. 

Der Cheruskerfttrst Segimund eröffnet also die Liste der ger- 
manischen Augustuspriester. Eine stattliche Schaar von Häuptlingen 
wird ihn gewählt haben, von denen viele den Abfall im Herzen 
trugen. Die stolzen Hoffnungen, mit denen er die Weihe des Kölner 
Altars begrtlsst hatte, nahm Varns mit sich ins Grab. Von einer 
germanischen Provinz im technischen Sinne des Wortes, von Ka- 
taster und Reiebssteuer ist fürder keine Rede. Hatten doch auch 
nach der Teutoburger Sehlacht die linksrheinischen Stämme gewankt 
und waren nur durch die rechtzeitige Ankunft des L. Asprenas mit 
zwei Legionen vom Oberrhein au der Empörung gehindert worden s ). 
Dass der Altar nicht bloss erhalten blieb, sondern das höchste Hci- 
ligthum der Stadt darstellte, lehrt der Umstand, dass er ihr den 
Namen lieh. Aus letzterem Grunde wird auf ihn der Titel sacer- 
dotalis zu beziehen sein, der auf einer Inschrift ans Zillpich vom J. 
352 und einer zweiten aus Köln selbst begegnet 4 ). Es ist sehr 
wohl möglich, dass das Priestcrthum auch fernerhin von Nicht-Köl- 
nern bekleidet werden konnte. Auf alle Fälle verblieb der Sitz des 
Statthalters an dem Orte, den ein allzu kühner Gedankenflug zum 
Mittelpunkt Gross Germauiens ausersehen hatte. 

6. Die Ubierstadt. Seit dem Wiederaufleben der Wissen- 
schaften haben die Kölner mit Lust und Liebe ihrer römischen Ver- 
gangenheit gedacht. Wie sie sich solche früher zurecht legten, ent- 
nehmen wir am bequemsten den Kupferstiehen, die der ReehtBgc- 
lehrte Stephan Broelmann unter dem Titel Epideigma 1608 
veröffentlicht hat. Uns beschäftigt ein Stich mit der Ueberschrift 
M. Vipsanitis L. f. Agrippa Galliae praefectm C. Octavii Augusti 

1) Llv. CXXXVIL 

2) Zaugemeistcr, Westdeutsche Zeitschr. VI p. 239 fg. 
8) Velleitw II 120, 3. 

4) Brambach, 549. 313, vgl. 1241. 
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Caesaris gener et in imperio conlega ac siiccessor designafus an- 
ff ustum Ubiorum oppidum anno u. c. DGGXXXV et XV ante 
Christum natum turribus et muris cementationis emplecti per Julia- 
norum eastrorum vestigia condit. Darunter erblicken wir den 
Rhein, gehen Kühne voll Baustein heranfahren, am Ufer Mörtel 
bereiten, die Mauer mit musivisch geschmückten RundthUrmcn be- 
wehrt aufsteigen, einen breiten Graben rings um die Mauer herum 
aus dem Strom ableiten, im Inneren die Häuserzeilen theils fertig, 
theils in der Herstellung begriffen, Tempel und Prachtgebäude ab- 
gesteckt — Alles in fieberhafter TliRtigkeit, beschützt durch eng 
geschlossene Vierecke der Legionen, deren Spicsse zum Himmel 
hinaufragen, als würden sie von deutschen Lanzknechten gesekwuu- 
gen. Man versenkt sich gern in das Bild, obgleich kein einziger 
Zug desselben mit der geschichtlichen Wahrheit vereinbar ist. Seine 
Anschaulichkeit wird eine Ursache gewesen sein, dass die in ihm 
verkörperten Vorstellungen Wurzeln geschlagen haben, die in der 
Gegenwart noch fortwnehern. 

Niemand kann es der alten Reichsstadt verübeln, wenn sie 
ihreu Ursprung lieber einem tapfern Kriegsmann, als dessen lieder- 
lichen Enkelin zuschrieb. Aber die Sprachgesetze werden durch 
Ahnenstolz nicht aufgehoben. Indem Tacitns Germ. 28 schreibt 
ne Ubü guidem quamquam Komma colonia esse meruerint ac 
UbenUus Agrippinenses conditoris sni nomine vocentur, origine 
erubescunt, trottsgressi olim et experimento fidei super ipsam 
Rheni ripam coUocati ut arcerent, non ut custodirentur, benennt 
er die Kaiserin den Gründer, wie wir von dem Chef eines Regi- 
ments reden, obwohl derselbe dem schwächeren Geschlecht ange- 
hört. Die Thatsachc, dass eine Frau ein römisches Gemeinwesen sollte 
gründen können, war unerhört, ein Wort conditrix fehlte annoeh 
der Sprache. Missverständlich war der Ausdruck nicht; denn kei- 
nem Lateiner konnte es in den Sinn kommen, den Volksnamen von 
Agrippa herzuleiten statt von Agrippina. Es ist ja wohl möglich, 
dass die Ubier nach ihrer Ueborsicdlung auf das linke Ufer ein 
Fischer- und Schifferdorf in der Gegend des heutigen Köln anleg- 
ten. Aber von einem Röinerlager Agrippa's an dieser Stätte weiss 
die geschichtliche Uebcrlieferung so wenig wie von dem Helden 
Marsiliiw, den die Legende neben Agrippa feiert. Die Unterwerfung 
des nordwestlichen Deutschlands igt erst in den Jahren 12 fg. v. Chr. 
in Angriff genommen worden, nachdem die Reichsgrenze bis zur 
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Donau vorgerückt war. Damals wurde das Ausfallslager bei Xauten 
gegründet, von dem die entscheidenden Vorstösse gegen die Ger- 
manen ausgingen. Der Name Vetera führt darauf, dass ibm später 
ehi jüngeres Lager snr Seite trat. Wir suchen diese« in Köln: 
beide verhielten sich strategisch annähernd zu einander, wie heuti- 
gen Tages Metz und Strassburg. Bezeugt ist das Kölnische Lager 
ausdrücklich für das Todesjahr des Augustus; doch dürfen wir es 
bereits bei der Weihe des Altars 9 n. Chr. als vorhanden annehmen, 
im Hinblick auf die Xanten und Köln verbindende Kunststrasse 
auch noch früher 1 ). 

Auf ein nicht lange vor oder nach dem Heginn unserer Zeit- 
rechnung errichtetes Lager fahren wir also die Entstehung oder 
wenn man will den Aufschwung der Ubierstadt zurück. Von der 
Zeitbestimmung abgesehen, treffen wir darin mit der herrschenden 
Anschauung zusammen. Allein alsbald trennen sich die beiderseiti- 
gen Wege. Nach der hergebrachten Meinung war das Lager von 
einer 8 m hohen Steinmauer umgeben. Es ist ganz folgerichtig, 
wenn Broelman die zu seiner Zeit vielfach noch sichtbare Mauer, 
die S. 8 fg. beschrieben wurde, im ganzen Umfang als ein Werk 
Agrippa's in Anspruch nahm. Seine Nachfolger vernachlässigen die 
Thatsachen. General v. Vcith weiss, dass ein römisches Lager 
herkömmlich eine quadratische oder rechtwinklige Gestalt hatte. 
Um solche herauszubekommen, soll nur die Ost- und Nordscite der 
vorhandenen Mauer zur Colonie des Kaisers Claudius und vordem 
zum Lager Agrippa's gehört haben; jene Colonie bezw. jenes Lager 
sei 800 m lang, 636 m breit gewesen, die fehlenden Parallelmauern 
an der West- und Südseite seien bei einer Stadterweitcrung im 4. 
nachchristlichen Jahrhundert, aus welcher der jetzige Ring hervor- 
ging, abgebrochen worden. Die eingehende Behandlung, die Bau- 
meister M er tz deu nachweisbaren Kesten der Römer mauer 1882 
angedeihen Hess, hat auf jene Theoretiker keinen Eindruck gemacht. 
Ob die erneute in diesen Blättern dargelegte Prüfung von Fach- 
männern, die aufs bestimmteste den einheitlichen Ursprung des gan- 
zen Werks betonen, geneigteres Gehör finden wird, bleibt abzuwar- 
ten. Freilich hätte längst schon aus den Quellen die Erkenntnis« 
geschöpft werden können, dass die römische Armee in der Epoche 
des Augustus nicht nöthig hatte sich hinter Stadtmauern zu ver- 



1) Tac. Ann, I 46. 
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kriechen. Im J. 14 n. Chr. beschweren sich die Soldaten noch 
nicht (Iber Ziegelstreicken nnd Steinbrüchen 1 ), ist das Kölnische 
Winterlager umwallt, nicht ummauert*). Vom Xantencr heisst es 3 ) 
unter dem J. 69 pars castrorum in collem leniter exmrgens, pars 
aequo adibatur. quippe iULt hihernis obsideri premique Germaniaa 
Augustus crediderat, neque umquam id mnlorum ut obptignatum 
nitro legione/s nostras venirent ; inde non loco neque munimentis 
hibor additus: vi? et arma satis placebant. Den kühnen Geist, 
der die Angriffskriege gegen Deutschland erfüllt, muss man sich ver- 
gegenwärtigen, um die Anfänge Kölns richtig zu verstehen. An 
zweiter Stelle kommt da3 verfügbare Baumaterial in Betracht 

„Die Baukunst ist von dem Grund und Boden abhängig, auf 
welchem sie sich bewegt. Die geologische Gestaltung des Bodens, 
das Fehlen oder Vorkommen von Felsgestein, seine Struktur und 
Lagerung, die Leichtigkeit seiner Gewinnung bedingen ihre Anfänge 
im Grossen wie im Einzelnen, die geographische Lage nnd die Vcr- 
kebrsverhältnissc bedingen ihre Fortbildung in vorgerückteren Zeiten. 
In den Anfängen schafft mau nicht mühsam Material aus weiter 
Ferne herbei, sondern verwendet das Material, das unmittelbar zur 
Hand ist." Diese Sätze 1 ) haben der Forschung im Umkreis Italiens 
und Griechenlands in den letzten Dccennicn zur Richtschnur gedient 
und sollten auch im Vaterlande mehr beherzigt werden als bisher 
geschehen. Das untere Rheinthal besitzt von Natur keinen Bau- 
stein. Hierin ist neben der grösseren Stärke des geschichtlichen 
Lebens die Erklärung für die Thatsache zu suchen, warum am 
Rhein die Römerbanten völlig verschwunden sind, während an der 
stillen Mosel verhältnismässig viel erhalten blieb; in der Ebene 
hatte jeder Stein seinen Werth, im Hügelland lohnte es sich nicht 
das alte Gemäuer abzubrechen. — In waldreichen Gegenden baut man 
schnell und billig aus Holz. Tacitus berichtet von unseren Vor- 
fahren Germ. 16 ne co.ementorum quidem apud illos out tegula- 
rum usus: materia ad omnia uhintur informi et citra speciem aut 



1) Tac. Ann. T 35 durüiam ■. ojierum ac propriis nominibus ineusant 
Valium fossas pabuli materiae. liynorum adgesstu.it, et si qua alia ex ve- 
cessitate aut adversiut otium castrorum quaeruntur. 

2) Tac. Ann. I 42 militexne apjtellem qui filium imperatoris vestri 
vaüo et armis circumsedistis? 

3) Tac Hirt. IV. 23. 

4) Meine Pompejanischen Studien p. 3. 22 fg. 28. 
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delectationem. quaedam loca diligentius inUnnnt tema Ha pura ac 
»ptendente, ut picturam ac Uniamenta corporum wUtetur. Es hat 
langer als ein Jahrtausend gedauert, bevor der Steinbau in deutschen 
Landen die Oberbaud gewinnt. Die Wohnhäuser unserer mittel- 
alterlichen SUldtc aus Balken und Flcchtwerk mit Lehm verschmiert, 
ohne Glasfenster, mit Stroh gedeckt, bekunden kaum einen Fort- 
schritt gegenüber den Gehöften, die die Römer auf ihren Zügen an 
die Weser und Elbe niederbrannten'). Ein nachdenklicher Beob- 
achter kann den Kampf, den die Feuerpolizei gegen Strohdächer, 
Brettergiebel und ähnliche Ueberblcibsel der Vorzeit führt, noch 
heutigen Tages verfolgen : um hölzerne Kirchen und Städte zu sehen 
braucht er mir eine Reise nach Norwegen zu macheu. 

Die Römer am Rhein haben sieh zunächst der landesüblichen 
Bauweise wohl oder übel anbequemen müssen. Es ist nachgerade 
an der Zeit, mit der aller Erfahrung Hohn sprechenden Vorstellung 
aufzuräumen, als ob die Bauweise der entwickelten Cultnr des Sü- 
dens im ITandumdrehen am Rhein hätte eingeführt werden können. 
In "Wirklichkeit — das lässt sieh bei sorgfältiger Beobachtung 
des Thatsächlichcn aller Orten beweisen — hat die Steinmauer die 
Verpfählung, der Ziegel das Strohdach, der Kalk- den Lehmniörtcl, 
die massive die Wand aus Flechtwerk nach und nach während der 
Römerherrsehaft abgelöst. Rasch ist das nicht geschehen. Der 
Unterschied von Sommer- und Winterlagern zu Augustus Zeiten be- 
schränkte sich darauf, das» die Legionen in jenen unter Zelten 
campirten, in diesen den Schutz von festen Holzbaracken genossen. 
Spuren des Kölnischen Winterlagers konnten sich auf einem so 
schicksalsreichen Boden nicht erhalten: es scheint ziemlich aus- 
sichtslos, danach zu suchen. — Ausserhalb des Lagers stand der 
Palast des Statthalters, in welchem die spätere Gründerin der Colonie 
das Licht der Welt erblickte. Dies wird weit und breit der erste 
steinerne Bau am Rhein gewesen sein. Unsere Gewährsmänner ver- 
zeichnen S. 120 die Reste eines Gebäudes in der Antoniterstrasse, 
dessen Mauerstärke von 2 m auf eine hervorragende Bestimmung 
hindeutet und schliessen aus seiner Abweichung von der regelmässi- 
gen Strassenflucht, dass es älter sei als die Anlage der Colonie. 
Die Ausnahme steht vereinzelt da, gewährt aber einen erwünschten 
Anhalt dafür, dass die Colonie den Platz der nbischen Niederlassung 



1) Pompej. Stud. p. 697. 607. 625. 



160 



II. Nissen: 



nicht gewechselt habe. — Die Verfasser betonen S. 8 : Spuren einer 
vor römischen Cultur auf dem Gebiete der Stadt Köln, die auf eine 
schon vor der Römerzeit hier befindliche incnscblicbe Wolinstätte 
hindeuteten, seien nirgends entdeckt worden. Ebenso wenig darf 
man erwarten Spuren der ablieben Niederlassung unterhalb der 
Colonie in einer Grundscbiebt wiederzufinden: ich wttaste nicht, 
welchen Ueberbleibseln man es ansehen könnte, ob sie vor oder nach 
dem J. 50 in Gebrauch gewesen sind. — Die S. 121 mitgethcilte 
Beobachtung ist für die Stadtgeschichte von solcher Wichtigkeit, 
dass ieb sie hier wiederhole: „Die Aufgrabung einer Reihe von 
Strassen innerhalb des römischen Mauerringes bat gar keine Spuren 
eines massiven Anbaues ans antiker Zeit ergeben, so diejenige der 
Eliscnstrassc, Schwalbengasse, Langgasse und Kupfergasse, der 
Bachem- und Rochnsstrasse und der Ostseite des Neumarkts. Wahr- 
scheinlich hat hier nur eine Bebauung mit Fachwerkshäusern und 
Lehmhütten bestanden." Die Wahrscheinlichkeit kommt der Gc- 
wissheit ziemlich nahe; denn da ausgedehnte Vorstädte vor den 
Thoren lagen, muss der verfügbare Inuenraum völlig besiedelt ge- 
wesen sein. Also hat der römische Steinbau im Lauf von vierhun- 
dert Jahren den Holzbau aus Köln nicht ganz zn verdrängen ver- 
mocht. Es sei endlich daran erinnert, dass alle Ausdrücke unserer 
Sprache, die Stadtanlage und Steinbau betreffen, aus dem Lateini- 
schen entlehnt sind. Die Vorstellung, als ob das oppidum Ubiorum, 
in dein Germanicus Hof hielt, steinerne Häuser und eine steinerne 
Ringmauer gehabt hätte, ist, von welcher Seite man sie auch ins 
Auge fassen mag, rein abenteuerlich. Einen anderen Schutz als 
Wall und Graben kann die bürgerlicbe Niederlassung nicht gehabt 
haben, wenn überhaupt in der Nähe des Lagers ein solcher sei es 
für nothwendig erachtet sei es geduldet wurde. 

Die Römerfestnngen am Rhein haben in den Anfängen der 
Herrschaft ein wesentlich verschiedenes Gepräge von dein späteren 
zur Schau getragen. Um den Wandel zu veranschaulichen mag es 
gestattet sein die Beschreibung, die Arrian von dem oppidum 1 } 
Phasis an der Mündung des gleichnamigen Flusses giebt, herzu- 
setzen: „Das Castell selbst mit einer auserlesenen Besatzung von 
400 Manu schien mir nach der örtlichen Beschaffenheit sehr stark 



1) So heisat es Plin. N. H. VI 13, a6hs Strab. XI 498, civitas Ammian 
XXII 8, 24. 
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und zum Schutz der Seefahrer vortrefflich gelegen zu sein. Zwei 
breite Gröben umgürten die Mauer. Ehedem war die Mauer ein 
Erdwerk und die darauf stehenden Thürme aus Holz; jetzt aber 
sind Mauer und Thürnic aus gehrannten Ziegeln gebaut und sicher 
fundamentirt, mit Geschützen ausgerüstet, kurz mit Allem versehen 
um die Annäherung einen Barbaren zu verhindern und die Besatzung 
vor der Gefahr einer Belagerung zu siehern. Da aber auch die 
Rhede mit den Schiffen und die von Veteranen sowie von Kauf- 
leuten bewohnte Ansicdlung ausserhalb des Castclls des Schutzes 
bedurfte, habe ich angeordnet, von dem Doppelgraben ab, der die 
Mauer umgiebt, einen anderen Graben bis zum Fluss auszuwerfen, 
der den Hafen und die ausserhalb der Mauer befindlieben Häuser 
umfassen wird." Dieser Bericht, den Arrian dem Kaiser über seine 
131 oder 132 n. Chr. unternommene Inspectionsreise erstattet hat 1 ), 
scheint geeignet, auf die 50 von Drusus am Rhein angelegten Castellc 
nnd den Ursprung unserer rheinischen Städte ein vielseitiges Lieht 
zu weifen. 

7. Die Golonie. Nach den Verlusten, welche die tausend 
Segel starke römische Flotte auf der Rückfahrt von der Ems im 
Herbste 16 erlitten hatte, untersagte Kaiser Tiberius alle weiteren 
Unternehmungen, das germanische Binnenland mit Waffengewalt zu 
zwingen. Fortan wenden die Römer ihre ungetheilte Kraft der Auf- 
gabe zu, das linke Rheinufer innerlieh zu gewinnen und mit dem 
Reich zu verschmelzen. Im J. 44 erbaute Kaiser Claudius eine 
Strasse von Mainz nach Köln*). Das kürzlich gefundene Bruchstück 
einer Inschrift aus der nämlichen Zeit hängt in irgend einer Weise 
mit der Errichtung des Bonner Lagers zusammen 8 ). Während die 
Besatzungen aus den occupirten Landschaften östlich vom Rhein zu- 
rückgezogen wurden 1 ), erhöhte Claudius die Verteidigungsfähigkeit 
der Stromlinie in ganz ausserordentlichem Grade. Dies geschah der- 
art, dass die beiden Legionen von Köln nach Neuss und Bonn ver- 
legt, das bisherige Lager dagegen durch eine feste Stadt ersetzt 
wnrde, zu deren Schutz die eigene Kraft der Bürger ausreichte. 
Tacitus Ann. XII 27 erzählt unter dem J. 60 sed Agrippina quo 



1) Arrian Periplus Ponll Eux. 12. 

2) Zang-emeister, Westdeutsche Zeitscbr. Hl 307 fg. 

3) Klein, Bonn. Jahrb. XCVI 168. 

4) Tac. Ann. XI 19. 

Jahrb. d. Ver. Alterthpfr im Rheinl. XCVIIL H 
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vim mam socüs quoque natiombus ostentaret, in oppidum Ubiorum 
in quo genita erat, veteranos coloniamque deduci impetrat, cui nü- 
men inditiim e voculndo ip.fius. ac forte acdderat ut ectm gentem 
Rhena tranagreasam acus Agrippa in fidein aeciperet. Wie der 
Hergang zu denken sei, lehrt der monumentale Thatbestand. 

Wall nnd Graben wurden eingeebnet, die Lagerbaracken ab- 
gebrochen. Aach die bürgerliche Niederlassung verschwand, der 
von ihr eingenommene Grund nnd Boden gehörte dem Staat, und 
weil dessen Ansprüche nicht verjähren, konnte der Kaiser jederzeit 
sein Eigenthum zurückfordern. [Ins erscheint der Bau nnd der Ab- 
bruch einer Stadt eine umständliche Sache zu sein, unsere Vorfahren 
wurden damit in ein paar Wochen fertig 1 ). Wenige Steinhauten, 
die da waren, blieben verschont (S. 159), freier Raum ward ge- 
schaffen, um nach einheitlichem Plan eine römische Stadt zu grün- 
den, deren Bürger nicht wie früher auf Widerruf, sondern als Herren 
die eigene Scholle bewohnen sollten. — Unverrückbares Eigenthum 
an Grund und Boden mnsste limitirt, d. h. nach Befragung der Götter 
regelrecht vermessen sein. Die dabei befolgten Grundsätze werden 
theoretisch in den Schriften der römischen Feldmesser entwickelt 
und sind vielfach in der heutigen Flurtheilung und Stadtanlage er- 
kennbar. Den vollständigsten Plan einer römischen Stadt gewährt 
die von Augustus gegründete Colonie Turin: ihr Strassennetz ist im 
Wesentlichen erhalten und die einzelnen Hänserblöcke weisen noch 
jetzt einen Flächeninhalt von zwei römischen Morgen auf). Viel 
ungünstiger liegt dio Sache für Köln. Gewiss ist nach den Aus- 
führungen der Verfasser S. 82 fg. die Absteckung der Strassen im 
Zusammenhang mit der Befestigung nach einheitlichem Plaue er- 
folgt. Indess reichen die ermittelten Daten entfernt nicht aus, um 
denselben auch nur annähernd wieder herzustellen. Als Basis für 
die Vermessung der städtischen Feldflnr hat augenscheinlich die 
grosse Mainz und Xanten verbindende Rheinstrasse gedient"). Da 
sie, die heutige Hochstrasse, die Stadt in gerader Linie durch- 
schneidet — keine andere städtische Strasse läuft durch zwei Thore 
aus — , muss sie für die Eintheilung des Wohnraums innerhalb des 

1) Pompej. Studien p. 626. 

2) Meine Bemerkungen zu Promis* Stadtgcschichte, ßliofn. Mus. 
XXV 418 tg. 

3) Feldmesser p. 179 Lachmann. 
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Mauerrings die gleiche Bestimmung gehabt haben. Von weiteren 
Vermuthungeii scheu wir in diesem Zusammenhang billiger Weise ab. 

Die Veteranen, wie wir annehmen müssen, wurden mit einem 
Hansplatz in der Stadt nnd einem Sttlck Land vor den Thoren aus- 
gestattet. Ob auch die alten ubischen Annedler sofort bei der Grün- 
dung römisches Bürgerrecht erhielten, ist nicht auszumachen. Jeden- 
falls erwuchs durch die Ehegemeinschaft aus beiden Bestandtheilen 
eine neue Einheit., jenes verwälschte Germamnithum, das im Bataver- 
krieg Proben seiner zwiespältigen Natur ablegte 1 ). — Ueber die Ver-, 
fassung des Gemeinwesens wissen wir nichts Näheres: von den 
Vorrechten der Stadt gegenüber dem platten Lande war schon 
S. 150 die Rede. Es lallt auf und ist schwerlich als blosser Zufall 
anzusehen, das» die munieipale Magistratur, die in den Inschriften 
römischer Städte einen so breiten Raum einnimmt, in Köln erat nach 
der Verwaltungsreform Diocletians auftaucht 1 ). Wahrscheinlich hat 
sie von Hause aus gefehlt und ist wie in Ravenna durch den Ad- 
miral der Flotte bezw. den Statthalter ersetzt worden s ). — Die Ver- 
fasser schliesscn p. 73 aus der Zahl der auf den Staden mündenden 
Thore mit vollem Recht, dass der Rhein zur Römerzeit als Handels- 
strasse eine nicht zu unterschätzende Bedeutung gehabt habe. 
Schon Caesar hebt die grosse Flotte der Ubier hervor (S. 147). 
Nicht bloss Kähne, wie wir sie auf den Neumagener Monumenten 
sehen, sondern Seeschiffe belebten den Fluss, die spanische Weine 4 ) 
und britischen Weizen*) einführten. Die Kriegsflotte hatte seit 17 
n. Chi*, zwar keine Aufgaben mehr zu lösen wie ehedem unter Dmsus 
nnd Germanicus. .Immerhin hatte sie die Strompolizei zu üben und 
zur Anfrechthaltnng der Grenzsperre das rechte Ufer zu bewachen, 
kann deshalb nicht, gering gewesen sein a ). Naturgemäss ankerte sie 
vorwiegend bei Köln in der Nähe des Hauptquartiers, zu dessen 
Verfügung sie stand. Die Annahme wird durch den Fundort der 
Flotteninschriften bestätigt 1 ). Das Lager der Flotte, das einen 

1) Tac. Hisrt. IV 65. 

2) Brambach 549, 

8) Böcking, p. 908 zu Not. Dign. Occ. c. 40, C. I. L. XI 1 p. 6. 
4) Dressel, Bonner Jahrb. XCV 66 fg. 
6) Amminn XVIII 2, 3. 

6) Marquardt, Staatsverwaltung II 488 vgl. Tac. Hist. IV 16. 

7) Brambach 355, Düntzer, Museumskatalog Nr. 177. Bonner 
Jahrb. T.XVI 78. 
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Fläehcnraum von 12 ha bedeckt, befindet sich bei Alteburg, 2 km 
Badlieh Tön Köln 1 ). 

Den Maassstab für die Beurtheilung der Wichtigkeit einer Stadt 
entnimmt die Gegenwart aus der Einwohnerzahl. Die neuesten 
Untersuchungen haben für nnserc mittelalterlichen HanptHtädte recht 
bescheidene Bevölkerungsziffern ergeben, die mit. dem äusseren Glanz 
und der geschichtlichen Stellung dieser Städte schwer vereinbar er- 
scheinen. So wird z. B. die Seelenzahl von Köhl für die zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts nicht höher als 37000 berechnet*). Ob- 
wohl das letzte Wort in diesen Fragen noch nicht gesprochen ist, 
müssen die früheren Vorstellungen über die Einwohnerschaft unserer 
Städte im Mittelalter als übertrieben hoch bezeichnet werden. Solche 
Erfahrung mahnt auf dein Gebiet des Alterthurag zur Vorsicht: frei- 
lich nicht mir gegen Uebersehätzungen, sondern auch gegen Unter- 
schätzungen, — Wenn im 16. Jahrhundert m Köln 90 Menschen 
auf den Hektar innerhalb des Bcrings kamen, so würde nach dem- 
selben Verhältuiss die römische Stadt gegen 9000 Einwohner gezählt 
haben. Alsbald lehrt jedoch der Vergleich mit anderen Gründungen 
der Römer, dass eine derartige Ziffer viel zu niedrig gegriffen sei. 
Der Umfang einer Festungsanlage richtet sich nach der Bürger- 
schaft, die zur Verteidigung bereit steht; in der Epoche des Nah- 
kampfe vor Erfindung des Schiesspulvers gilt im Allgemeinen der 
Satz Machiavelli's: quanto minore era una com, meglio si dir 
fendeta. 0m eine Mauer von 4 km Länge zu halten, hätten 2250 
Wehrfähige — so viel wäre naeh jener Einwohnerzahl zu rechnen — 
nicht genügt. In einer Reihe von Colonien mit 2 1 j i km Umfang 
wurden 3000 Golonisten angesiedelt. Das von Augustus zur Be- 
herrschung der beiden Alpenstrasscn über den Kleinen und Grossen 
St. liernhard gegründete Aosta beherbergte auf einem Flächenraum 
von 41 ha 3000 Veteranen der Garde. Wenn man letzteren Maass- 
stab zu Gruode legt, so würde die Kopfzahl des römischen Köln 
auf 27— •28000, d. h. auf das Dreifache der mittelalterlichen und 
annähernd die heutige Stufe der Dichtigkeit steigen. — Die Alten 
wohnten sehr eng, auf das bürgerliche Haus entfallen in Pompeji, 
den Hofranm einbegriffen, nicht mehr als 100—150 Quadratmeter 

1) Koenen, Bonner Jahrb. LXXXIX 233. 

2) K. Banck in den G. v. Mevissen gewidmeten Beiträgen zur Ge- 
schichte Kölns und der Rheinlande, Köln 1895, p, 299 fg. 
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Grundfläche. Audi die Häuser unserer Vorfahren waren eng und 
klein: aber ihre Städte Hessen eine zweckmässige Ausnutzung des 
Raumes vermissen. Ein erheblicher Theil der von der Mauer um- 
schlossenen Fläche ging für kirchliche Zwecke, Friedhufe und Klöster 
verloren, ein noch grösserer Theil wurde ftlr Viehzucht und Gemüse- 
bau in Anspruch genommen. Die wirtschaftliche Entwicklung der 
antiken Stadt war viel weiter vorgeschritten. Die Ausgrabung»- 
beriehte lehren, dass Pompeji bei seiner Verschattung nnr einen 
winzigen Bestand an Haussieren aufzuweisen hatte 1 ). A cimlich 
wird es in Köln gewesen sein. Wurden auch die angesiedelten 
Veteranen mit Land bedacht, so kann doch der Jandwirthßehaftliche 
Betrieb in Stall und Scheune nur ausserhalb der Thore seine Stätte 
gefunden haben. — Eine Reihe von Momenten traf zusammen, um 
die Blilthe von Handel und Verkehr, ein kraftvolles städtisches 
Leben zu zeitigeu. Köln war Hauptort eines Gebiets von 100 Qua- 
dratmcilen, Sitz des niedenheinisehen Ceneralcommandos und der 
niederrheinischen Centratrcgicrung, Haupthafen am Rhein»), Station 
der Kriegsflotte. Unter den von Ausonius gefeierten Städten fand 
allerdings Köln nach seiner Zerstörung durch die Frauken keinen 
Platz mehr. Immerhin kommt es mit seinen 97 ha, den von der 
Mauer umgebenen Raum als Maass genommen, einzelnen Städten 
des Ausonius an Ausdehnung gleich oder ziemlich nahe: zwar nicht 
einer Weltstadt wie Trier, wohl aber Mailand 133 ha und Aqnileia 
64 ha 3 ). — Ueber die Grösse der Vorstädte (S. 63), zu denen anch 
das Flotteulager bei Alte bürg gehört, ist nichts Näheres bekannt. 
Aus der Wasserzufuhr, so weiten Spielraum die Berechnung des 
täglichen Zuflusses lässt (S. 108), erhellt unter allen Umständen, dass 
ein sehr ansehnlicher Bedarf befriedigt wurde. In demselben Grade 
wie das römische Köln in der Gesundheitspflege und Arbeitsteilung 
das mittelalterliche Übertraf, wird es anch dichter bewohnt gewesen 
sein. Um eine Ziffer zu nennen, scheint mir für die Blüthezeit die 
Bevölkerung von Stadt und Vorstadt nicht niedriger als 30000 Köpfe, 
eher einige Tausend höher, veranschlagt werden zu können. 

Der Clarentburm ist das einzige Wahr/eichen, das dem beu- 



1) Pomp. Studien 671. 

2) vgl. Tac. Hist IV 65. 66. 

3) Beide Angaben nach Bei och, Bevölkerung der gricch.-röm. Welt, 
Leipzig 1886, p. 487. 
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tigen Geschlecht die Römerzeit kündet. Sein musivischcr Schmuck 
ist fröüer von mir nach dem Vorgang anderer den spätesten Bei- 
spielen des Netzwerks angereiht worden 1 ): wenn wir ihn unnmehr 
bestimmt dem Jahr 50 n. Chr. zuschreiben, so wird dies feste Datum 
für die Geschichte der Decoration willkommen sein. — Viel grösse- 
ren Gewinn zieht die Geschichte der Befcstigungsknnst aus dem 
von den Verfassern erbrachten bundigen Beweis, dass der ganze 
Mauerring samnit all seinen Thünneo einheitlichen Ursprungs sei; 
denn durch die« hervorragende Werk der Claudischen Epoche wird 
unserer lückenhaften Kenntniss in erwünschtester Weise eiu neues 
Glied eingefügt. Der Geist, der aus ihm spricht, ist S. 80 trefflich 
erfasst Die mit der Verteidigung betrauten Veteranen schonten 
sich noch nicht dem Feind in 's Weisse des Auges z,u schauen, wie 
ihre Nachkommen nach ein paar Jahrhunderten thaten. — Die Ver- 
wendung der Thttrme in den rheinischen Festungen spiegelt den 
Umschwung der Zeit wieder. Die Thürme sind zur Aufnahme von 
Geschützen bestimmt, und um deren Rückstoss auszuhalten besonders 
f'undamentirt: es stimmt zu den Forderungen der Theorie, dass sie 
in Köln auf einer 2 — 3 m dicken Betonplatte stehen 2 ). Aber wäh- 
rend hier auf Thor und Thurm ein Geschützstand alle 500 Fuss 
begegnet, wird deren Zahl in den Festungen der Constantinischen 
Epoche in Deutz, Neumagen, Jünkerath, Bitburg auf das Drei- nurl 
Vierfache erhöht*). Die nämliche Erscheinung kehrt im Heerwesen 
wieder, seitdem nach dem Tode Traians die Offensivkraft erloschen 
ist. Die »Schlagfertigkeit der Legion, die mit einem Park von 10 
schweren und 55 leichten Geschützen in's Feld rückte, wurde auf 
das Empfindlichste geschadigt; denn die Bedienung nahm den neun- 
ten Theil der Mannschaft in Anspruch und die schweren Stücke 
wurden von Ochsen geschleppt 1 ). — Die Anordnung der Thürme 
lehrt, dass die Angriffsfronten Kölns an der Nord- und Westseite 
zu suchen sind, während die Süd- und Ostseite durch den Blaubach 
und Rhein hinreichende Deckung erhielten. Es befremdet in keiner 
Weise, dass am Rhein nirgends ein Thurm nachgewiesen werden 

1) Pomp. Studien 60.. 

2) Philo Mech. V p. 79 SeT . . . ät pAltmu ti&erat tovs {kueifoirc iv 

3) Grundrisse der 3 letztgenannten Festungen veröffentlicht Hell- 
ner, Westd. Zeituchr. X 284. 

4) Vegetius II 25. 
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kann (S. 33). Wie blindlings die Römer dein durch einen Wasscr- 
Iauf gewährten Sehnt/ vertrauten, Hesse sich an manchen Beispielen 
erläutern. Es genügt auf das Vorbild Kölns, auf Rom zu verweisen, 
wo gleichfalls Thürme am Fluss für unnöthig erachtet wurden, so 
weit auch Vater Tiber hinter Beinern nordischen Binder znrflck- 
blieb 1 ). — Auch eine andere wichtige Frage wird durch den Ver- 
gleich mit Rom gefördert. In der gewöhnlichen Vorstellung gehört 
zur Mauer ein Graben: die Kölner Topographen von Broelmann 
bis r. Veitb verfehlen nicht ihn zu verzeichnen. Aber da die 
Stelle des Grabens gegeben ist und nicht wie beim Legionslager 
oder der alten Niederlassung der Ubier gesucht werden muss, da 
ferner ein Jahrhunderte lang offener Festungsgraben nicht spurlos 
verschwinden konnte, aber keinerlei Spuren desselben zu entdecken 
waren, so leugnen die Verfasser S. 17 sein Vorhandensein. Mit 
vollem Recht; denn er fehlt nicht nur in Pompeji, sondern ebenso 
in Rom, Aosta und anderen Städten. Hier warf man die Gräben 
erst aus im Hinblick auf eine drohende Belagerung, wenn die 
Festung armirt wurde*). Ueber den Febdezustand des Mittelalters 
war das römische Kaiserreich hinaus. In Friedens/,eitcn war ein 
Stadtgraben tiberflüssig, für den Verkehr störend, für Reinlichkeit 
und Gesundheitspflege nachthcilig. — Endlieh berühre ich mit einem 
Worte die Zablcnmystik, die in dem Umfang der Colonic zum Aus- 
druck gelangt ist. Die Ilaner Babylons zählte ebenso viel Stadien 
Länge wie das Jahr Tage 3 ). Die aus Babylon stammende Astro 
logie fand in Rom ihre gläubigsten Adepten, und so manches Erb- 
stück unserer Cultnr ist dem Glauben an die Sterne entsprungen. 
Die Römer bethätigten ihren Glauben bei der Gründung von Städten 
nnd Tempeln, indem sie in deren Maassc Bezüge auf Jahr, Men- 
schenalter, Saeculum, kurz auf die Dauer irdischer Dinge hinein- 
grübelten. Das Sinnbild, in dem der Bestand Roms verkörpert war, 
das Colosseum, misst im Umkreis genau 365 l / 4 Schritt. Die Flavicr 



1) Livius II 10, Dionys Hai. V 23 IX 68. Prokop, Gothenkrieg 
II 9 {Tißißt&os rfj 8x&n) oi nälai 'PtD/tato* &ctQf>övrit; roß vSarog tqt SivQcäfmvt 
r<l zelxo: &jn)utlt}{dvws idtifuivto ßon-j^i te ovto xai xvQyu>v c(tt]/tov xavxänaoi 
aotijaiftevet, 

2) So in Athen 388 v. Chr. Aeschine« III 286, in Rom 87 v. Clir. 
Appian, Bürgerkrieg I 67 nnd besonders deutlich 537 n. Chr. Prokop 
I 14. 

8) Diodor II 7, 3.. 
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bestimmten den Umfang Koma 73 n.Chr. auf 13200 (110x120) 
Schritt, im Hinblick auf die 12 Saecula, die der Stadt von den 
Göttern verheissen waren 1 ). Nun beträgt der Umfang der Colonia 
Agrippinemis 3911,8 m (S. 8) oder 13213 römische Fuss. Also 
wenn man den verschwindenden Irrthum von 4 m, sei es der mo- 
dernen Messung, sei es der antiken Ausführung gutschreibt, so er- 
hält man genau ein Fönftel der Lange Roms und die gleiche 
heilige Zahl, die dort mit der Messruthe abgesteckt war. Es steht 
in Jedermanns Belieben, dies auf einen gleichgültigen Zufall zurück- 
zufahren. Indem ich erwäge, dass Kaiser Claudius ein gelehrter 
Theologe war, das in diesen Dingen sachverständige Collcgimii der 
HarospiceB eingesetzt und kurz vor der Gründung Kölns eine Saecular- 
feier aligehalten hatte, Bebe ich in dem Manns bewusstc Absicht, 
nicht Zufall. 

8. Die Namen. Die Ubierstadt ist nach dem 9 n. Chr. ge- 
stifteten Altar des Augustus benannt worden. Darin liegt schon 
ausgesprochen, dass der Altar das vornehmste Heiligthum Kölns 
war. Unter den verschiedenen Vermuthungen, die in Betreff seiner 
Oertlichkeit laut geworden sind, dürfte diejenige, die es auf dem 
Domhugel sucht, die annehmbarste sein»). In der Literatur kommt 
der Name Ära nur au den $. 153 besprochenen beiden Stellen des 
Tacitus vor, dagegen in folgenden Inschriften; 

Brambach 1178 Main/ (?. Jul. Marinm Ära arnuitura leg. 
XIIJI g. M. t>. 

Brambach 1177 Mainz M. Gellim M. f. Cla. Seciindm Ära 
mü. leg. [XIII I] g. M. t>. 

Brambach 1658 Baden L. AetnUim L. f. Cla. Grescem Am 
mü. leg. XIIII g. M. v. 

Bonner Jahrb. XLV, 70 Main« . . m C. f. . . d Ver . . is Ära 

[ma. ujg. xrm. 

CLL. Ul suppl. 11246 Carnnntnm ...Ära., [leg. XIII jl 
g. M. v. 

C. I. L. III 445G Carnnnttun L. Aurelhis . . Cl Celer Ar[a] 
mü. leg. AT A[poll.) 

C. I. L. VIII 2709 Lambacsc L. Mellonio L. f. CL Blmtdo 
Ära praef. cmt. hg. III Aug. 



1) N»her von mir ausgeführt Rhein. Mus. XIjIX 276 fg. 

2) Hübner, Bonner Jahrb. LXXXV1II 61. 
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CLL. VIII 2907 Lambaese C. JvMo C. f. CU Maritimo 
Ära / leg. VI etc. / leg. V. v. / leg. II Aitg. / leg. III Aug. 

C I. L. VI 3348 Rom G. Acutio Cl. Severo Ära mü. fr. leg* 
VII gem. f. 

C I. L. VI i?360 Rom M. Aemilio M. f. Gl. Nigrino Ära 
mil. fru. leg. XXX U. v. 
» Brambach 1659 Baden L. Ileburriniue L. f. Gl. Candidus 

Am ntU. eh. XXVI vol. e. R. 

Diese Zeugnisse fallen nach der Gründung der Colonie, durch 
die im Uebrigeu die Verdrängung des Namens angebahnt wird. Als 
römische Bürger wollen die Bewohner Kölns fortan Agrippinenae* 
heissen: Tacitus Germ. 28 Hirt. I 57, IV 20. 25. 28. 59. 64. 65. 
66. 79. Digesta h lö, 8. Cod. Theod. XVI 8, 3. So heissen sie 
auch ausschliesslich auf den Inschriften: 

Brambach 330 Köln Dextrinia Just« L. Dextrini JxiMi 
filia Agripp. 

Brambach 433 Köln C. Julio Firmino tictimario mil. leg. 
XXX U. v. Agrip. 

Brambach 1989 Jtd, Pieridi Agripp. 

CLL. II 484 Eimerita G. Titio G. f. CU Simili Agrip\p]ir 
nensi proc. prov. Lusitaniae eqs. ^ 

Boissien p. 306 Lyon C. A£odestin(io) Peregrino veterano 
leg. (I Min.) misso honest(a) mh-sion(e) civfi) Agripp(inerm). 

CLL. III 3642 Aqnincum T. Fl. T. f. C... Agripinen[si 
vet. leg. II] ad. 

C L L. III suppl. 10508 Aquincnm . . . i Aur ... fil. Cl... 
Agri[ppinen]si quon[dam] m. I. IUI [F. f.\. 

CLL. V 6888 Gr. Bernhard M. Sulpic(iug) Marcellus Agrip. 
überliefert Acnip. 

CLL. XII 2397 Aaste Ulpiae Anthusae Agrippinene(i). 

C. I. L. Xll 674 Arles vir Agripinmsis nomine Geminm. 

CLL. XII 3559 Nimes Domitio Tatiano ... Agripin. 

Der Name der Colonie wird durch die Buchstaben C. C. A. A. 
abgekürzt auf dem Nordthor (S. 51; vgl. Dilutzer, Katalog p. 103), 
dem Stempel des Töpfers Viudex (Bonner Jahrb. LXXIX, p. 188) 
und einer Münze des Postumus (Cohen Nr. 11). Die Auflösnug von 
drei dieser Siglen giebt eine andere Münze desselben Kaisers Nr. 14 
mit col. Gl. Agrip.; die Auflösung aller vier der Stein von Bene- 
vent C. I. L. IX 1584 M. Mario M. f. Steh Titio Rufino cos. leg. 
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leg. I. Miner. p. f. cur. col. Claud. Aug. Agrippinemium procos. 
prov. Siciliae cur. Amermar. praet. eqs. Da der ältere Stadtnauie 
Arn nud die jüngere Bezeichnung colonia Claudia Augusta Agrip- 
p'mensium sich vollständig decken, so wird der Kegel nach ent- 
weder die eine oder die andere gewählt. Die Schriftsteller kürzen 
ab colonia Agrippinemis: Plinius N. H. IV 106, Tacit. Hist. 1 56. 
67. IV 25. 56, Sueton Vit. 10, Ptolem. II 9, oder colo?iia Agrip- < 
pinensium: Tacit. Hist. IV 20. Wenn der Stadtname nur auf Sol- 
dateniuschriften vorkommt, so wird das dariu seinen Grund haben, 
dass er im Nationale der Leute geführt wurde, wofür er sieh durch 
Kürze und Uiizweideutigkcit (es giebt keine zweite Gemeinde die 
so heisst) besonders empfahl. Jedoch hat auch das Militär nicht 
verschmäht ihn mit Zusätzen ans der Titulatur der Colonie zu 
schmücken: in verschiedenen Varianten, von denen Claudia Ära — 
eine Verbindung die zugleich die wirkliche oder fingirte Tribns- 
angehörigkeit andeutet — die häufigste ist. 

Boissieu p. 358 Lyon Marcus Attius Marcellus Ära da. 
Agripp. miles coli. XIII urb. 

- C I. L. III 4479 Carnnntum . . . Cla. Rufns Ära Agrip. mil. 
leg. XV Ap. 

# C. L L. III 4465 Carnnntum T. Exomnius C[l]. A[r]a mü. 
leg. XV Apolinar. 

C. I. L. III 4475 Carnuntnm L. Longinim Vales öl. Ar. mü. 
U XV Apol. e[e]ter[a]n. 

C. I. L. VIII 2785 Lamhacse P. Aelio Proculi fil. Cl. Ära 
Perpetua / leg, HI Aug. 

C I. L. VIH 3099 Lambaese L. Domitio Optato Cl[.] A. mil. 
leg. III Aug. 

CLL. III 6415 Dalniatien TS. Claudius Ti. [f.] Quadraths) 
Claua? eque[s]. Moni ms en vermuthet Cl. Ära. 

Annali dell' Instit 1885, p. 259 Rom M. ülpius Tertius cives 
Tribocus Cl. Ära missus honest, mission. ex numero eq. sing. Aug. 
(128 n. Chr.). 

CLL. XIV 208 Ostia Aelius Anentinus eq. sing. Aug. col. 
Cl. Ära. 

C I. L. VI 3298 Rom M. ülp. Fausto Cl. Ära eq. sing. Aug. 
C. I L. VI 3299 Rom Ulpio Flavino eq. sing. Aug. Cl. Ära. 
CLL. VI 3311 Rom M. Ulpio Victori vet. ex num. sing. 
Aug. nat. Cl. Ära. 
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C. I. L. X 3896 Capua Silvanio Süvestri mil. leg. prßmae) 
Sever(ümae) natu» col. Agrippinense. 

Die jüngsten Soldateninsebriften ans der Zeit der Severe lassen 
den Stadtnaintti Ära fallen und seh Hessen sieh dem bürgerlichen 
Brauch an. Es entspricht dem Ansehen, das Köln seit Kaiser 
Posttunus behauptet, wenn es seine Eigenschaft als Colonie betont. 
Bürgerliche Erwähnungen lauten : 

CLL. V 1047 Aquileia M. iSecundnts Genialh domo Cl. 
Agrip. negotuitor Dociscus. 

Brambach 239 Köln Veranins Victorinus d(eeurio) c(oh- 
niete, A g(ripp i n e nssis) . 

Brambach 549 Zülpich Mosclinio Matemo dec. c(oloniae) 
Afgrippinensi*) aedükki dtmtmrali curatoricio sacerdotali ex co- 
müüms (352 n. Chr.). 

Brambach 640 Oberwinter ...Secundus dec. col. Aug. ex 
evoe. Aug. gehört wohl eher nach Trier trotz des Fundorts. 

Nach Tacitns ist die Stadt in der Literatur lauge Zeit ver- 
schollen. Dann erscheint sie wieder in den Kaiserbiographien, lri- 
nernrien, (icsetzsaunnhingcn und den Schriftstellern des vierten Jahr- 
hunderts unter dem barbarischen Namen Colonia Agrippina, meistens 
kurzweg Agrippina, selten Colonia. In fränkischer Zeit wird die. 
letztere Form die allein übliche. Belege für die hier angedeutete 
Wandlang sind in Biege s Quellenbnch abgedruckt. 
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Colonia Agripptneosis, 




Tafel XVI 




Kümcrihurm .111 <I«t Zeughaussirassr. 




Kömorlhurm an <Ut Z«-u<;haiisstrassc. 





Mittelhofen un«l Aivhitrt-tnrstücke dos romischen Theres am Dome 

|et/.t eingemauert an der Pejmtschtilc. 
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Tafel XVII 




Vereins-Abende 

im Winter 1895/6. 



Donnerstag, den 7. November. 6 Uhr. Vortrags- Abend im 
Provinzial-Museum zu Bonn, Colmantstr. 8. 

Montag, den ft. Dezember. 7 Uhr. Winckelmanns-Fest Im 
Hötcl Kley zu Bonn, Coblenzerstr. 1. 

Donnerstag, den 1«. Jaunar. b Uhr. Vortrags - Abend im 
Provinzial-Museum. 

Donnerstag, den 27. Februar. <> Uhr. Vortrags- Abend im 
Provinzial-Museum. 



Der Jahresbeitrag' (10 Mark) der Mitglieder des Vereins ist bis /.um 
1. Mai des jeweils laufend en Jahres dem Kendanten (Herrn Kechnungsrath 
Fricke, Bonn, Schuinaiinstr. 19) portofrei zuzustellen. Unterbleibt es, 
so gewinnt der Vorstand das Recht, den Beitrag durch Postvorscliuss zu 
entnehmen. 



UniversitJlts-BucudruckerBi von Carl Georgi in Bonn. 



